
Hans Grimm WssteehMMS
Wrfrr / bei Ksdrnfrldr

ArLtzkArrMrifk: Grimm WppVldskLrg

dikt 29. Januar 1937

Lieber Herr Dr, Zillich!

Ich möchte auch Ihnen vertraulich ein Rundschreiben zusenden, 

das ich an fünf andere mir bekannte Verlagsautoren sandte.

Wahrscheinlich wissen Sie über die ganze Lage schon Bescheid, 

wenn nicht, dann möchte ich Sie bitten, in allernächster Zeit sich von 

Herrn Dr. Geheeb unterrichten zu lassen.

Meines Erachtens versucht man eben, Herrn Pezold zu isolieren, 

um dann unter allerlei Vorwänden und Versprechungen die einzelnen Autoren 

zu dem zu gewinnen, was^mehr bedeutete als den Untergang des Verlages.

Mit freundlichen Grüssen
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Ich ksnn a1: selbständig r früherer Kaufmann den 
kaufmännisch n Tt^ch n ;- i / ' s s z org? niection sehr ' \ 

/ > -i 
wohl verstehen. ' \

I \ 
Zs handelt^sicAbel einer so OM finlichen Kunstschöpf- 

ung wie es ein ganz grosser Dichterv^ g ist, genau wie bei 

einem ersten rohester, um erheblich mehr als um Organisation. Bei Am 

Dichterverlag mit seiner ungeheueren Bedeutung für d: s Ansehen 

einer Nation ist entscheidend, was zusammen und nebeneinander marschiert.

Ich glaube, dass bei den Organisationspl, nen nun unwis­

sentlich di - Verwechselung eine Dicht rverlages mit einem Ver­

lag für Unterhaltungslektüre st-ttgefunden hat. Ich meine, dass 

dann aber diejenigen, die letztens die Verantwortung tr gen wer* 

den und die schliesslich in dier Sache allein die Sachverständigen 

sind, nämlich wir Dichter, uns darum kümmern müssen, was vor sich geht, 

ehe es zu spät ist, und die Angelegenheit auf falsche Gelolso kommt. 
" ZZ /
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Kons Grimm

Dikt

KLosterhÄNS
WKiKsMsIdSLA-jj Wefre / Bei BodenfeLde
ArshLirnschtifL: Stimm AiMoldsckrtK

19.März 1937 

Lieber Herr Dr. Zillich.

Ich möchte heute bei Ihnen anfragen, ob Sie im Sommer vom 

23. bis 3o. Juni als mein Gast meine Dichtertagung mitmachen 

wollen. Die Einzelheiten schreibe ich Ihnen noch. Wir wollen 

am 27. wieder das Kirchenkonzert vormittags haben und am Nach­

mittag das Lesen im Hofe. Ich werde wieder eine Reihe Englän­

der als Gäste haben. Mir liegt an einer Zusage schon jetzt in 

allernächster Zeit, weil ich wegen der Unterbringung und der 

Räumlichkeiten besorgt sein muss.

Mit freundlichen Grüssen

Ihr



ans Grimm

Dikt.

KlSMrtzKus
Weser / BH Asdrnfelde

ArahLLnschrif!: Grimm MMoldsBrrs

2o. Juni 1937

Lieber Herr Zillich,

Ich bekam erst heute ihren Brief und antworte gleich. Ich 

habe Ihnen nicht geschrieben, dass wir am Zo. Juni und an einem anderen 

Abend im Smoking essen wollen. Sie haben es aber vielleicht gehört. 

Wenn Sie den Anzug nicht mithaben, kann ich vielleicht aushelfen.

Ich habe Ihnen auch nicht geschrieben, dass ich Sie bitten 

möchte^an einem Abend eine geeignete Sache vor Teilen der Wehrmacht zu 

lesen, die dann Hörer sind und ielleicht auch an dem Sonntag bei der 

Feier einzuspringen, falls C*ross ausfallen sollte. Ich hoffe, da ist 

ihnen recht.

Ich erwarte noch eine Karte von Ihnen, wann Sie in Bodenfelde 

Linie Otbergen-Northeim eintreffen, damit Sie abgeholt werden. Wir 

wollen um 8 Uhr f rtig sein für das Lssen.

Ich freue mich sehr auf Sie. .chöne Gr sse m rofessor 

Kindermann

Ihr



2.2.19 3P

Lieber, sehr verehrter 1 err P a ns Grimm,

ich las in München einen Lurchs -hl ag der von ihnen unterschriebenen 

und Pel 'hs sinister Hust übersandten Denks oh-*j ^t Hb er die Mntwlok- 

lung unseres Verlags unter Herrn Pezold und finde diese Zusammen- 

Fassung so ausgezeichnet, dass ich Pie bitte, eine A^sehr'ft allen 

Autoren des Verlags, mit Ausnahme 5er IHchtdeutsoh.cn zu übersenden. 

Ich bin nämlich davon überzeugt, dass sehr viele Autoren noch nicht 

wissen, welche Leistungen 'err Pezold vollbracht hat. Auch jene,die 

es wissen, werden sehr froh sein, eine so überzeugende "iedernabe 

von Tatsachen in der Hand zu haben, die ihnen die Möglichkeit gibt, 

mit durchschlagenden Beweisgründen für Pezold einzutreten.Veiner Bit­

te schliesst sich auch Langen!eck an, mit dem ich über die fache 

gestern spraoh•

Mit den herzlichsten Grüssen

Ihr



Hans Grimm Klosterhsus
WefLr/Lei KVÄLZrfrLLr 

DxLtzLMnfchrift: ErimM RMsIÄskrVS

dikt. 4. Februar 1938

Lieber Herr Zillich,

ich bekam heute ihren Brief vom 2. Gerade als ich den Langen) 

beck-Bericht abschreiben liess. Ich habe den Bericht bei der Abschriv 

gegen Schluss an drei Stellen in Uebereinstimmung gebracht mit der 

Korrektur Kolbonheyers. Der Langenbec - Bericht ist am Ende nicht 

wirksam.

Ich habe den Bericht, als ich ihn an Rust sandte nicht unter 

schrieben. Ich habe ihn nur meinem Briefe beigelegt, damit Rust 

Material hätte und habe mitgeteilt, das. Langenbock der Verfasser 

sei.

Mir scheint richtiger, das; der Bericht, wie die Dinge li ig 

gen, von mir nicht an die Autoren gesandt wird. Eine solche Sendung 

durch mich kann zu Missverständnissen führen. Dagegen hab ich die 

Absicht, ein Rund schreiben an die Autoren über meine Haltung zagen­

den.

Ich gebe nun die fünf Stücke, die heute hier gemacht wor- 

d®n n Sie. Ich schlage vor, dass Sie diese fünf Stücke übersen n 

und dass mein Name in diesem Fall ni ^ht genannt wird. Wenn dort weite 

re Abschriften nötig sind, will ich ie gern anfertigen lassen.

Nun zu meiner Haltung, damit ich Ihnen den Rundbrief nicht 

senden muss, wenn er geschrieben wird.

Ich kämpfe für die Unr bhängigk it des Verl gs. Die Sache, 

di 3 geschehen ist, ist sehr übel und unerträglich für Pezold, aber 

sie ist symtomatisch für eine unmögliche und unwürdige Lage, aus der



dor Verlag befreit werden muss. Es können nich t Autor n v?rhandeit 

werden wie Sklaven; es kann ihnen nicht die Beleidigung angetan 

werden, dass man auf ihre telegraphischen und schriftlichen Bitten 

einfach nicht antwortet.

Hat der Kampf für die Unabhängigkeit des Verlages Erfolg, 

wobei ich eine Aufsicht durch zuständige Personen des Staates durch^s 

t-U‘j nicht c bl ohne, so ziehe ich meine Kündigung, sie ich gestern dem 

it©, zui -ck. Ich bl© Verlag, t wenn 

Pezold nicht zurückkohran sollte. Ich würde dann lediglich Herrn 

Pezold mein nächstes Buch geben. Denn Herr Pezold ist ein Opfer Lür 

die künstlerische Unabhängigkeit des Verlages gewesen.

Kehrt Herr PezoL zum Verlag zurück, aber -gewinnt der Vor- 

11 1 nt, so verlasse ich den V©r1aso auch dann.

Gelingt die Unabhängigkeit nicht und gelingt auch die Rück 

^‘•r d©o .Iei _ n i ozo 1 d nich u, so verlassf ich den Ver 8g und gehe mit 

Herrn Pezold zusammen, und dann ist natürlich jeder willkommen, dsr 

etwas kann.

Dies i t in K:: li Lagt für mich. Ich hörte gern 

Meinung und bin mit sehr herzlichen Grüssen 

Ihr



9.?.1959

verehrter Herr Qrinm,

dass ich das Manuskript nicht übergehe, ehe die Dinge 1 eim Verlag

geklärt sind. Das wird noch eine Zeit dauern. Innwisel an ”d11 ich 

feststellen., ob jene Vertragsklausel mich unbedingt findet.

"ht den herzlichsten Grüssen

ihr



KKNS Grimm

dikt.

Mostertzous
Weste / Lei KoÄLNfewL 

IrMkLufcheifk: Grimm RMDlÄsbrrg

21. März 1938

Lieber Herr Lp. Zillich,

ich sende Ihnen ein Büchelchen aus Indien, vielleicht 

haben Sie es schon bekommen, worin Sie ausgerechnet als Hanns Johst er­

scheinen.

Im übrigen hörte ich gern, ob Sie mit der Verlagssache 

etwas weiter sind. Im ganzen hat sich ja nichts geändert. Ich weiss nur, 

dass zwei Minister sich noch bemühen. Ich weiss auch, dass P. noch keine 

Antwort von L. hat.

Falls P. Genugtuung bekommt oder bekäme durch eine 

ganz besondere Stellung, so sähe ich nur dann einen Weg beim Verlag zu bleibe 

ben, wenn folgendes geschähe:

1) Der Aufsichter? t müsste völlig umgebildet werden, es 

müsste die Vertretung der Geldgeber auf zwei Männer ein ©schränkt werden, für 

die politische Dichtigkeit könnte ein Vertreter von Hess und ein Vertreter 

der sogenannten Kammer sorgen, es müsste dann die schöpferischen Menschen 

vertreten sein durch einen Vertreter der Akademie in Berlin, durch einen der 

jüngeren Autoren und durch den Reichsdeutschen rutor, der jeweils die grösste 

Umsatzziffer des Jährig gat.

2) Ich müsste das Recht bekommen von Jahr zu J? hr den 

Verlag zu verlassen nach meinem Gutdünken.

Wenn ich diese drei Sachen, wobei ich die völlige Gut- 

machung für Pezold in irgendeiner weise einschliesse, nicht durchsetze, ver­

lasse ich also den Verlag.

Drage ist dann, ob und wann ein neuer Verlag mit Pezold 

möglich ist. Gehe ich in einen anderen Verlag, der entspricht, so bringe 



ich eine ^eihe von Autoren mit festen Zusagen mit. Ich hofxe, nass sir 

jedenfalls zusammen bleiben körnen.Ich erinnere wohl, was Sie mir am 9. Febu 

schrieben.
Ich war eben in Ostpreussen. Ich fand das Gut, das ich 

brauchen könnte > aber der Verkäufer h■ t mein sehr hohes .Angebot dishei 

zurückgewiesen.

Mit sehr herzlichen Grüssen

Ihr



P7.Z.UZ^

Lieber, sehr verehrter Herr Jrimin,

das Büchlein von Hadhav in Indien, ich als Johst erscheine, erhielt 

ich ;nd danke ihnen dafür. Es ist mir rätselhaft, wie diese schöne Ver- 

wechslung zustandekam.

nein Verlag hat sich noch immer nichts geändert* Das ist für mich umso 

unangenehmer, als ich darauf angewiesen bin, möglichst bald ein "uch 

hernuszubringen, um zu Geld zu können. Vertraglich bin ich den Ver­

lag in der ^eiae gebunden, dass ich ihm jedes Buchmanuskript anbieten 

und ihm nach aberlassen muss, wenn er es haben will an 1 »in andrer Ver­

lag mir nicht mehr bietet. Ich hebe lange ab erlegt, ob ich mein Manus­

kript, das in kurzem druckfertig ist und verahredungamässig eigentlich 

schon im Frühling beim Verlag hüt" e erscheinen xxxxxx sollen /im Herbst 

sollte eine andere Arbeit folgen/, einem anderen Verlag arthloten und es 

auf einen Streit ankommen lassen soll. Sun habe ich av er schon erlebt t 

das ein Buch, das allein bei einem Verlag ist, während Ile anderen bei 

anderen sind, nicht ordentlich unter die Heute gebracht wird. -ei Staack­

mann erschien vor Jahren eine meiner icveil Ansammlungen. Staacknenn ^e- 

Dtihte sich, da ich bei .an gen—Hüller war, um dieses Buch so wenig, dass 

er nicht einmal den Erfolg von 'Zwischen Grenzen und Leiten” ausnützte.Ich 

erhielt von diesem Novellenbuch z.B. im letzten Halbjahr einige Pfennige 

über 15 Mark* Ich möchte darum zu keinem anderen Verlag geben, wenn ich 

nicht weiss, dass ich dann dort auch endgültig bleibe. Am nächsten stände 

mir der Diederichsverlag, da ich mit den beiden jungen Diederichs befreun­

det bin. Gebe ich nun mein neues Manuskript, eine wenig umfangreiche No­

velle, Diederichs, so bin ich moralisch verpflichtet, auch weiterhin bei 

Diederichs zu bleiben. Das täte mir aber für Pezold leid, wenn er, was 



heute noch unsicher ist, später einen Verlag auf maoht# uei all dem muss 

immer «u i meine vertragliche Bindung an den Langen-Tiller-Verlag beröcksich 

tigt werfen.

Diese ^’-^gungen habe ich Pezold mit geteilt und mit ihm der Tb er b^rnten.^ir 

wurden uns einig, da iß ich mein nächstes Manuskript noch bei Landen-Müller 

erscheinen lassen soll, aber beim Vertragsabschluss daraufbestehen Zoll, 

dass meine Bindung aus dem fr'iheron Vertrag fallen gelassen und mir mög­

lichst auch das t zugestanden "i rd, mein ganzes im Verlag 'befindliches 

^erk von bisher vier Büchern nach an gemessener Kündigungsfrist aus dem Ver­

lag zu nehmen und einem anderen Verlag zu übersehen, "1eser Plan ist miz^ 

deshalb angeneT m, ^il ich meine Freiheit zurückerhielte und die nächste 

Zeit bis zur Entscheidung Iber die Pezoldangelegenheit auch wirtschaftlich 

Überstehen könnte.

Es wäre mir lieh, wenn ^ie mir ihre Meinung dazu sagen wollten. Ich werde 

in etwa zwei ' 'neben mit Holm uni Gehe ob verhandeln.

Die Bedingungen, die Sie für Ihr weiteres Verbleiben beim Verlag stellen 

wären geeignet, allen Eutoren zu helfen und d^n Verleg selbst in seiner 

Bedeutung zu sichern. Keulich fragte mich ein mir bekannter venn aus der 

Umgebung des aeioLsjugendfObreres Iber die Dinge beim Verlag und hat 

um eine Darstellung der Vorfälle, Wer die er Schirach in Kenntnis setzen 

will, der von der Geschichte etwas gehört hat. Ich gab ausführlich Antwort 

und wies dabei darauf hin, dass meiner Meinung nach die Bedeutung des Ver­

lags nur gesichert werden könne, wenn er von äusseren Einflüssen unabhän- 

ging gemacht werde, was wohl in seiner Kechtsform auch zum Ausdruck kommen 

müsste, am besten durch Umwandlung in eine Stiftung, in deren Aufs!bhtsrat 

äusser Vertretern der Autoren auch solche der wichtigsten Aultursteilen 

Deutschlands sitzen Rollten.Dem Manne sandte ich auch eine Abschrift des 

von Lengenbeck verfassten Berichts.

Es interessiert mich sehr zu erfahren, an welchen Verlag Sie danken für den 

K©11, dass Langen-Miller nicht umgestaltet wird.

Mit den herzlichsten Grüssen Ihr



Hans Grimm

dikt.

KLssterhAus
WKPsLdsbLTA^ WefLr/Lei BodL-ifeLde
ArLtzLsnschrifL: GrimM xiMsLLsL-ers

29. März 1938

Lieber Herr Zillich,

freundlichen Dank für den Erief. Ich hebe vorznächste 

Woche nach München zu fahren. Ich glaube wir können dann alles beraten 

das ist besser als ein Briefwechsel. Schreiben Sie mir doch, wo wir 

uns in München treffen können. Sie müssen ganz bestimmt, was immer 
£ 

käme, die Gelegenheit benutzen, Ihre Freiheit für die Zukunft zu bekomme 

Leicht wird man es Ihnen nicht machen-und Bluff wird versucht werden.

Ich glaube, das die Anfragen der Reichsjugendführung 
44 

von einem Gespräch ausgehen, das von Grabenhorst geehrt worden ist.

Ich erwarte nun^lso Ihren Brief. Ich will etwa am Dienstag oder Mittwoc 

zu einer Besprechung nach Kis.singen fahren und bin dann Donnsrstag und 

Freitag, vielleicht auch Sonnabend und Sonntag in München undfwohne dort 

/im Rheinischen Hof. Pezold wird wissen, wann ich ankomme. Dem Verlag 

sagen Sie bitte von meiner Ankunft nichts.

Mit herzlichen Grüssen

Ihr



lilppoldtberg, 15* IW 1938

dikt.

Herr Pezold t llt hut mit, Lsss ein gestrig« Ls- 

si roehung von Dr. Graf von der Goltzyvon ihm un i von dem V?rtrat r Dr. 

Ley's zu ein r Inlgung geführt h do. Pie fristlose Kündigung ist -uf- 

goheban, dis Gegenseite «rl V rt, dass He r F. k 15 ehrenrührigen, ge- 

•ehäftlleh n oder sonst/gon Vor« :yfe ges ebt werde» könn n; sie streich 

die 33 coo PN Vorschuss bds Verjag und besohlt in bar 15c ooo BM für 

al o norruche. Herr I. v m -bt t sieh d mg gon über» drei J hre lang 

it 11889 b 1 «ss ueh na ah Abi ef dar Iwl 

Fahrs eterea 

altzuteilen, dass er zufriMcKstoZ1 nd abgofundo sei und da ss sein 

?u ns eh . ai, das- durch sein . usccbelden dem Verl .?? kein Geb den ont- 

oteh®.

Ich geb 3 iuo Jaohri : t s f^rt a ia Hsy n weiter, 

die al h über asise »igsaM kr t ? bea* loh selbst ha- 

bs noch vorgestern el ran pQrcöaliohen Bri »f an Fr. Loy gerichtet, und 

hab® um wieder insatzung oeold’s geb ten. uf dioc?« Briof könnt® eine 

antwort n türlieh noch niet erfolgen. Für mich w?r di® viodergutaaehung 

des Unrushtaß an Pezold sicher ein grosser Wnaeh. Ich kann aber meine 

»V ' . n . von 1 t -Qh \ . t- 

sach bestehuß, drbs wir Autor n ni ht gehört "ordon sind, cis wir da- 

ru» b ton, und als der Mann, dem -. ir uns r V rt rauen ce mit k bsn i 
und mi » dem ^ir uns r Vorträge bgesehlosson h t an, pilzlich ?nt* 

fernt wuruo. Mir seh int ui wirk11 hj V rl:gcl itung dpait bei dem mir 

unbekannten ufsiehtsx t zu 11 ggn. Ich gl ube, dass dl ein - shw r 

arträgii hsr Lust ud lut.

Venn ich nun gefragt werde, w ich n b t loh zu geben 

habe, so w rdo i h vorschirgon, dass diojenig n, di® an sich geschrien 

b )B h b n, ihrs Ellehor J denkt 11s des Vori g w I tsr anvertrauen in der 



Hoffnung, Las 11 Beteiligt s« Wen« MH 

goistigon Seb-den g lernt h ben«

Ich MH in ' Ff i . 8 li & Lis ut NOU ihre

Bi 2her nur c.ann d®» V rl ' bor-lassen solHn, F an

-lr. tli ■ « ig ■ n eh Ite Bn »h ni»ht in

1 ■ uo US lr c' lieh Fr ?i- 
holt bleibt; 

etellNngs r le Bit in ■ ~ busti rat -n zu., f gt m re z atm ti zu . r Bit 

zu legen • re, eebald i »a w lebe insr-im erfolgen, Lis de® Vergehe/ 

bei LE . ng. 1 ig :nh it P »m L glei

loh bin k in ^nriVt an LT keine Fassung vorsohla* 

Ich Bitte * n< 7» Mg.

aelaef ;. kennt Jetzt 1 e .. i f ent Laes FL« v rl g »ine a y 

l i itorea in sieh sie ihreß
Wehrleelgi it heransg 1 ngsn«

Mit an Gas gtea will iah ni »ht and rite { ।

Bein V . bl Sihs, ie I ; t et s :-i - n- 
artig« Ich hin . r • «f Meianngf t j von - , <J

LDB a gro n tio^ * - v ,o -. A, den Leeh vor alle» wir ni h t -r go- 

soh, ff-m h.-ben, noch Möglichkeit int kt und vor der Welt un bi ngig 

geh itea werden ataM, denn nur ee Li nt r ■ ndigl iten 

unuor r Zeit



16*5.19^

Lieber verehrter Herr Hans Grimm,

es wird °ie gioherlich interessiere^, welche Eindrücke ioh von der KdF— 

Madelrareise ni t gobr aet-t Labe. dir iish war die Fahrt als erst0 L^erei- 

se in vieler * inuijLb ein Erlebnis. Joh kann allerdings nicht sagen,dass 

mir das Meer wirklich vertraut geworden ist. Ls ist unl °imlich ,gross und 

oft entsetzlich öde. Ab er das vollen die ja von mir nicht b^-en.

Ebenso wie die f ur "ticu unge '*o .n te otuv des Heers beseh K ptigtn mich 

während der Fahrt die -'inrich tun - der LdP-^eisen und das Verhalten der 

Urlauber, die aus allen deutsch'm jb ich ten uta. i - ten in ■ aus den ver— 

schieden sten . len Him .«da rieh bungon. "ar I eglücken 4 ä i s"h an 

wie lei oL t si hx die oft hj h in 3 mr kleine. verl ^ItcT sa ar le'- on^en Ur­

lauber in die bequemen . ' len»

Ich sah wuh rend der sehr als z-ei vuoLi ;yn -miss nur et Trunkene und 

bei de waren Intellektuelle» /Hs weisenden kerr’ ^ri si eh ausgezeichnet, 

uies fiel "i esonders in Lissabon nd 1.deirs ”ro nac inmitten des 

sUllienen fehlendrian^ und H jL.au12 ?s die ^euts *hen auf ler Strasse von 

weiteu an ir^rer Sauberkeit uni / ist -n-i f -bt e 'kcc ' c. 

i)er Reiseleiter, ein ^err leusoher, —ar so4nor e —i-rkü gewach­

sen. Er leitete die ZOO ^rlaJh er i einer fast i ^rt,liess 

ihnen jede aörli cue Freiheit, hatte Lu nor, sorgte befi-, dass zu einer 

bestirnten Stunde völlige Hrn. ? zu." ’e-n d 3h i f f ^r md "urd° durch 

den 2. Offizier glänzend unterstützt, der fFr diesen Dienst -5 r^lich be­

gabt war. Auf dew Ochiff .var ifruann frei, ken ’t' ter Ta l«?een,was 
en 

er wollte. Lediglich die Lahlzeiten und die ^eit de?- truhr war ehem 

und unwandelbar, was natürlich ist. Alltäglich yL c- ve^- 1 me Un­

terhaltungen und uarh ietu igen, von denen sich je?c- ■ ? en he, was 

ihm behagte.

Die ernsten Darbietungen hatten den ihnen gebärenden würdigen Rahmen. 



Ich las z.B. zweimal vor den Urlauber,immer in einen Des^llschaftsraum, 

der durch eingestellte Stuhlreihen in einen Vortragssaal verhandelt «mrds. 

Btvra 150 Hörer fanden d arin Platz. durchwegs die ^in ' odör^nis hat­

ten zu ;.o zmen. Der einzige nach teil var, dass der -^aum etwas -lein ^nr und 

ri ?i t alle faz: to, dis können voliten. Binen grösseren Rnün schlug ich aber 
g es oh lo z' en 

selbst aus,  41 er nicht so "'ar. Ich las auch vor der Be­

satzung, i : gleichen ^aum, un^ freute ii oh, dass alle I- ör^r in ihren guten 

Uniformen kaeen. Das Schiff hatte einen jungen,sei r intelligenten und klu­

gen Ortsgruc^enlcitnr, einen Koch, "er air sehr ^ut ref j el.

I Äk bin all

Kapitän und ^-eisef ihrer sc ausgez^i l nete lens dien sind "ü « auf ^er ^Pierra 

Cordova”, eine grosse volk 5 c -"Z 1 1. e ri ? 2h e end sozial ausglei oben "umgäbe 

heben. Ur 1 di ns fre.11 eich immer -'i - ^r, 'onn ich an die age der -adeira- 

fährt zurück ^nk°. Unser Volk ist loch ein prächtiges Volk. Ich kann dr 

nicht vorst el len, wie eich 9 01 "ec vi yercohi odenster ?hi ch ton sei Her­

kunft aus einen anderen Volkes leno-n 1 hätten,wenn sie auf einen Schiff 

zwei ^och^n 1 nt 1 ' i nm ief 7 2^3 " ^iren. Das itSiss t, i ch -anns mir schon 

vorstrllan. ■”i «i -h :gehör." je oicf ge; ir 1. e e .< it -r 7c Lke^* 1 •enormen hät­

ten. ^•eineir' so -c' 2 di leut^j en U -1 • 1 or, die sich ni. h t bps.;^r, ans bündi­

ger und kultivierter hatten b eneh ien 

Us wird no in t er es si or en, wie ' ' aeire 1 orlag^uaohen inzwir^ahen habe 

regeln können• Us ist mir *elm gen 'ur :hzusctzen, da. 3 der bisher in ^raft 

gewesene Vertragspunkt, der mic] 5 -- ng, i ^orlng die !• in- ' ucl m/ nuskrip 

te zu Uberle. er, fallen gelr ,sen rde. 

fit den freundli ;hsten drussen an ^ie und 

die ihren, auch in Damen meiner Irau, 

Ihr



Hans Grimm

dikt.

KLsstMtzKMS
MiKKüLdsbeVAz Weser / Lei Bodenfelde
DeLhLMschrift: GrimM MMaldsderg

18. Mai 1938

Li ab er- Herr Heinrich Zillich,

gerade heute wollt® ich Ihnen schreiben und woUte 

Ihnen einen Durchschlag schicken, den ich an verschiedenen Andere 

gesandt habe. Wahrscheinlich haben Sie inzwis hen sahen von Pezold ge­

hört , wie die Linge liegen. Ich salbst werde meine ntsch idung noch 

14 Tage hinausschieben, damit mir Ley noch antworten kann, wenn er 

will, und damit auch noch eine andere Antwort von Berlin bei mir ein- 

treffen känn. Ich werde dann wahrscheinlich meine eigen n Wege gehen. 

Die Gefahr der Lage scheint mir, dass wir mit den eigentü^ä be­

stimmenden Leuten bei dem Verlage Langen, wenn er bleibt wie er ist, 

nie verhandeln, sondern dass wir Autoren dort in Zukunft mit einem 

Art Vorzimmer zu tun haben werden. Das kenntejich ni ht Kitmacken. 

Ich möchte auch nicht Tei Andrer sein an einem entstehenden Buchtrust 

nach russischem Muster, wenn dieser Buchtrust ja auch vorläufig durch 

die ongelegsnhhit Pezold zurückg®drängt scheint.

Ich freue mich, dass Sie sich jedenfalls eine Art 

Freiheit für die Zukunft gelassen hr:ben.

Ganz grosse Freude hat mir Ihr Bericht von der Reise 

gemacht. Sie bestätigen meine Meinung, dass auch diese K.d.F. Massen- 

sach n gut werden können, wenn nur die Führung gut ist.Ich habe die­

se Erfahrung, dass die Mens hen unseres Volkes wi eine Aristokratie 

unter den anderen wirken können, im Krieg immer wieder

Ich benutze die Gelegenheit des Briefes um noch Cnmd

auf die Frage der Di -htertage zu komme . Ich habe mich entschlossen, 

in diesem Jahre die grosse Tagung nicht stattfinden zu lassen, weil 

ich vielleicht selbst nicht hier bin und w il ich jedenfa is hoffe 



im Abmarsch zu sein und dann auch das Haus nebenan nicht habe.

Ich will aber, um die Deuer jenes Sonntages hier zu 

sichern, Binding, Schröder ind sinnig einladen und vielleicht Schäfer 

die^immer euch sonst unterbringen kann. Die gro se Tagung auch mit 

Ausländern soll dann, so Sott will, im nächsten Jahre stattfinden, 

wo immer dann das Gut ist, auf dem ich mich dann hoffentlich befinde, 

und ich hoffe sehr, dass bis d nn wieder Telnhhmer s in w rden.

Mit herzlichen Grüssen von Haus zu Haus

Ihr



Dr. hans Grimm Lippoldsberg/Weser
Klostexhaus

dikt • 26. Mai 1939

Lieber Herr Dr. Heinrich Zillich,

ich schreibe ein paar Worte, denn durch die Leitungen geht 

die Nachricht, dass in diesem Zähre wieder Berufsgenossen bei mir 

seien. Ich möchte nicht, dass dies einen falschen Eindruck erweckte. 

Ich habe mich entschlossen, in diesem Jahr nicht einzuladen, und 

zwar weil ich die Engländer nicht noch einmal ausladen kann und auch 

wegen der netze von rückwärtsydie ich satt bin. Die Göttinger wollen 

aber ihren Lippoldsberger Tag machen, und dadurch ist der Irrtum, be- 

wusst oder unbewusst entstanden. Ich wirke nicht mit und werde wahr- 

sch^inlicl^ garnicht hier sein. Sobald wir g ei^ uf t haben, bitte ich 

von neuem zur Zusammenkunft an der neuen Stelle.

Ich hoffe Sie und Ihre liebe Frau sind wohl. Ich war im 

voxigen Herbst und im Winter in übei Steiermark, und das hat mir gut 

getan. Ich strenge mich sehr an an meinem Buche, das ich so gern 

fertig wüsste bis zum Hei bste.

Mit herzlichen Grüssen von uns

Ilii? alter



Lieber, ^ehr verehrter Herr Grimm,

eine Gelegenheit bietet sich mir. Ihnen za schreiben. ica benütze sie 
mit dem Gefühl der Erlösung, weil ich d^it die Vereinsa...ang, in die 
uns die Katastrophe unseres Verkes stürzte, für einen Augenblick durch- 
stoße, "ie es mix und den Bekannten in nayer-n ergeht, wird ihnen der 
Überbringer dieser Zeilen berichten. Daß die die Nachricht daheim und 
unversehrt enpfa|^n, daß auch die Innen gerettet und gesichert sein 
mögen, wirsche ich von Herzen.
Freilich wäre mancnes von meiner Heimat zu erzählen, die schon seit 
einem Jaur hinter dem russischen Vorhang v rschwanden ist. Von Eltern 
und Verwandten hörte ich seither nichts menr. Hur daß die jüngeren Frau 
en unc die männer bis zm'r 4b. Lebensjahr im Januar verschleppt wurden, 
wiru leiser ebenso bestätigt-wie die Trostlosigkeit des le .ns im gan­
zen ^ddoston, wo die 300 jährigen deutschen de dangen verloren erschei­
nen»
Aber dies haben auch Sic schon erfahren. -"ich trifft es k^ven noch ärger 
als das, /aö ich inzwischen hisrzälunde erlebte» ir D<utschen von jen- 
seits der Teichsgrenzen bewahrten uns immer einen Kest jenes beseligen­
den empfindens, aas uns die Dinge des biimenluna.es idealisierte, selbst 
wenn wir dieses genau kennen lernten. Es geht uns wie einen, der die 
Berge von ferne in reinem Blau erblickt. Das mag zwar unklug sein,doch 
wurzelt es in der Haltung, die bei uns naheim Deutschen : it altereher 
natürlich ist; wir übertragen mit dem Vorurteil des Liebonuen das ei­
gene Bewußtsein auf jeden Volksgenossen. Darum ist für mich neben den 
Sünden und Fehlern der letzten KeichsFührung besonders das Verhalten 
vieler Deutschen im und seit dem Zusammenbruch. ein niederschmetterndes 
Erlebnis geworden, das ich nie überwinden werde.
Dennoch bleibt die Liebe und uer Glauben an unser Volk unam rottbar. 
Es ist heute müde und führerlos. Die dichter müßten es trü ten und an 
seine besten Verte erinnern, aber die meisten Dichter anaen gezwungen 
sein, lange zu schweigen. Ja, es wird ihnen eher als hier im Ausland 
möglich sein, zu kort zu kommen, wenn sie dort eitlen V-rl^,^' finden. 
Nachher wird man ihr Werk auch hier wieder verbreiten
Ich beabsichtige seit Jahren, eine Fortsetzung meine.>" dmäns Zwischen 
Grenzen und Zeiten*’ zu schreiben, ein ouch, das abgeschlossen 
die europäische Entwicklung besc.noers in der I Osten des 
Erdteils seit 1919 bis zur Gegenwart spiey<"‘ °wll. za wird mit dem 



rumänischen Feldzug gegen. die Herrschaft B&la hwH in Ungarn beginnen, 
dann in die Lebenskreise der Figuren die großen Zeitereignisse im Raum 
von Riga bis zum Schwarzen Meer und bis zur deutschen lestgrenze cinbo- 
ziehen und so ein Bild der wichtigsten Geschehnisse einschließlich des 
zweiten Weltkriegs geben ois zur Auflösung, die wir heute erleiden. 
Ein solches Buch konnte Fremden manches Begreiflich machen, was sie an 
uns um unserer Geschiente nicht verstehen, und dadurch ^urde es unserem 
Volk und der zwlscmnvälkiscmn Verständigung eine;. Blount erweisen. 
Freilich wird es in Deutschland schwerlich dnen Verleger finden dürfen, 
selbet v e. n es, was ich hoffe, in rund zwei Jahren fertig ist. Ich kam 
daher auf den Oec. ankern jetzt schon einen englischen Verleger dafür zu 
gewinnen. In ^nglam ist aas ^enreioen frei. Dort mußte es zuerst in 
Übersetzung erscheinen, um sich dann bei an: Eingang zu öffnen.
Noch ein anderer Grund dringt mich auf diesen ungewöhnlichen Weg. 
Wenn mir ein angesehener ongiisoncr Verlag oerei:a jetzt (d.h.met 
bald) :-=chrisbe, daß er von meinen mn wisse, Sion für das Werk 
essiere und bereit sei, es naen rcrtigsteliung zu prüfen, ja wenn er, 
wobei er sich zu nichts verpflichteHe, • mich bäte, es inm für die 1oer- 
setzu gs^usgaoe anzubluten und mir damit eine Bestätigung gäbe, dal ich 
für ihn arbeite, so hätte ich einen Ausweis in Hendon, der mich bei den 
Besatzucgsbehördeh 1 cgi fixierte und mir die Möglichkeit zur ü .gestörten 
Arbeit verschaffte.
Es würde allerdicgo auch dann ein bitteres schreiben sein, denn auf ein 
Elnkommen aus dieser Tätigkeit ka n ich nicht rechnen, da kein engli­
sche ■ Vej ■ i Li , was leatschÄ Verleger 

in ere inM fte hähe ich nicht zu Erwarten; meine 
Msh« rigan ü msldd Ersparnis—I 

ich währ nd
war, gesperrt, loh gehe also in völliger wirtschaftlicher Unsicherheit 
in die Bd.ku.nft«, wobei i z h wÖhl genötigt ssfr Mrde', sinen Brotberuf zu j 

1 dar Händarbeite die ich ge-
sundde Lilich nicht zwingen kann, ebenfalls denkbar trüb sind, 
ich habe Ihnen diesen Plan deshalb mitgeteilt, weil ich Sie nun zu Bit- I 
t-L" wage, mir zu raten, an wer ich mich i- EhMLdn. W nden soll, und 1 

le keine Engländer des I 
ibgdsehen von jenen, erst Professoren, die ich ^937 I 

bei Ihnen äntr^f> doch fürchte ich, daß sie von mir, der mit ihnen da- 
EiMruck empfähgebünd wohl auch 

meine -doher nicht gelesen haben.
Vielleicht ist"aber einer unter ihnen, der auf ihren Hinveis, sehr vor- 

' : su, iicinen Buchplan, für so wichtig zu hal* 
daß - <i Verlag daMr gewinnt. Obgleich es im Augen**! 



blick für manche noch nicht offenkundig wurde, glaube ich, daß Englands 
Zukunft mit der u teeren viele unlösliche Verbindungen tat, 3 it diesem 
Jahr noch mehr als früher. Es muß auch Engländer geben, Lie/ dies einse­
hen und rie Bedeutung eines Romans erfassen, der, für werte Leserkreise 
ethdrinl 1 eher als Abhandlungen, durch die Darstellung menschlicher deMck 
sei? das ^emölle der Mussten mittel-und. osteuropäischen Geschichte malt, 
5* e Oe ^nwa^t und Zukunft des Abendlandes mitbe ringt.
Ich weiß nicht, ob ich ihnen mit diesem trief nicht löstig falle nd ob 
31^ In 1 >r Lade sind, sich dam* t sU beschuftigen, aber ich kenne keinen 
anderen "hg nach England. Nehmen üie bitte, "vesnab ich an die horantrete, 
als eine Auswirkung der uns alle lahmenden Lage und haben Sie, vielen 
Dank schon für das Gefühl des tröstenden Vertrauens, das mich zu diesem 
ortet h; 71 e«
Es wird ihnen vielleicht erwünscht sein, überdies zu erfÄiron, daß der 
Lafgen-h ül" er—Verlag noch immer geschlossen ist, daß aber Pezold eien be­
müht, die Leitung des unternehmens wieder zu heüomr en. Ob er gelingt, 
steht nöch duhin.
Ich sbrach in der Letzten Leit mit i olbenheyer, Alvord es, 1 Lever unu unde^ 
ren, Es ist i irncr dasselbe Lied. Was könnten einsichtige urr einflußrei­
che hnglünder für ein^ versöhnliches und gutes Werk tun, ’^-nn sie es 
durchsetzten, daß die deutschen Dichter in ihrer Schaffensfreiheit ge­
steh ert werdenl

-it de 1 besten Wünschen für Ihr Wohlergehen 
und herzlichen Grüßen

Ihr-



Ar. Mans Grimm

Dikt.

KloKerhaus
(^) MrppsIdsÄei'g, Weser / über Bodenfelde 

Arnhinnschrifl: Vrimm AiUpoldsberg 
Fernsprecher: Bodenfelde Nr. 368

15.11.45.

Lieber Herr Zillich!

Ihr freundlicher*Brief vom I0.9. kam erst vorgestern hier an. 
Der Herr, der ihn schickte, entschuldigte sich mit VerkehrsSchwie­
rigkeiten. Der Brief kam glaube ich aus- Oeynhausen. Inzwischen war 
ja Wernt bei ihnen, Er erzählte mir gar nicht, dass ein Brief von 
Ihnen an mich unterwegs sei.

An’den Osten darf ich gar nicht denken, sonst werde ich völlig 
wirr. Durch meine schlechten Mächte mit meinem Hautjucken komme 
ich nur dadurehmit durch, dass ich mich von all dem Entsetzlichen 
trenne. Packb es nach mir, dann ist überhaupt kein Schlaf mehr da.

Ich will Ihnen nun gleich antworten wegen England. Ich habe gar 
keine Verbindung hin und würde auch an die früheren Bekannten nicht 
schreiben, weil ich deren seltsame Haltung in unseren angälegen- 
heiten kenne. iur bei Blunden galt das nicht. Aber ich weiss nicht, 
wo er ist, Kein englischer Verleger wird in absehbarer Zeit für 
uns zu haben sein, und die Engländer werden mit einer begreiflichen 
Scheu vor dem Osten die Augen verschlossen halten. Für mich war 
übrigens auch kein englischer Verlag vor dem Kriege zu haben. 
Galsworthy strengte sich an ohne mein Wissen für meine Sachen und 
erlebte einen völligen Misserfolg. Wir müssen schon bei uns selbst 
anfangen.

Ich habe eben, wqs mein Sohn wohl erzählte, eine Schrift 
" arum woher, wohin” geschrieben, Ich nahm den schauerlichen ersten 
Thomas Mann-Brief zum Anlass, Ich weiss nicht, wie ich die Schrift 
durch die Zensur bekommen soll. Mir ist gesagt worden, auch von einem 
Engländer hier im Hause, den Engländern läge sehr an einer deut­
schen Aussprache. Vielleicht habe ich mehr Erfolg mit einer Bro­
sch re, die ich eben vorgeschlagen habe und die einen Briefwechsel 
zwischen mir und einem hohen Verwaltungsfachmann enthalten soll über 
das, was in unserer Gagaad dringlich geschehen muss.

E/0230 15 M i . .



Zu der Engländer-Frage möchte ich noch etwas bemerken. in 
England waren d ie Schriftsteller viel bedeutungsloser als bei uns. 
Zu Schriftsteller-Vorlesungen w^hden ganz wenig Leute hinkommen. 
Politisch hat man kauSwauf sie gehört, Der Eine, Kipling, war 
eine Ausnahme.

Kolbenheyer soll ja, ich weiss nicht ^wie, bei den Amerikanern 
durchgesetzt haben, dass er vom Index verschwand. In Berlin hatten 
ihn die Jungchen, die da mit Neid und Frechheit die erlaubten Büc^ 
bestimmen, in den Büchereien angeblich ganz verboten. ”

Mein Sohn hat eine Stelle als Stabsleiter bei der Bauernschaft 
in Bebra gefunden. <

Sehr viel Freundliches Ihnen und ihrer Frau

von1Ihnem



Starnberg am See, 1• Januar 1946

Lieber, verehrter Herr Grimm,

ich habe Ihren Brief noch immer nicht beantwortet. Hun tu ichs, indem 
ich Ihnen für das neue Jahr, von dem ich wenig Erfreuliches erwarte, das 
Beste wünsche. Hoffentlich erfüllt sich dies Ihnen.
Am Weihnachtsabend hatte ich eine große Freude. Piper schickte mir die 
Abschrift eines Briefs, den Bruno Brehms Frau ihm geschrieben hatte und 
der die in München herumgetragenen Gerüchte über Brehms Selbstmord als 
falsch erweist. Ich hatte sie nie geglaubt, da ich Brehm zu gut kenne. 
Immerhin hatten sie mich nervös gemacht, denn nach Weinhebers Tod wäre 
mir dieser zweite Verlust eines lieben Freundes wie ein Zeichen dafür 
erschienen, daß selbst ein so echter Mann wie Brehm an der Gegenwart ver­
zweifeln könne, was meine eigene Widerstandskraft schlimm beeinträch­
tigt hätte.
Nun schreibt Frau Grete, sie sei auf Wunsch ihres Mannes rechtzeitig mL 
ihrer Tochter auf dem Rad aus Wien entwischt,zu ihrem Glück, denn ihr 
Haus wurde von den Russen verwüstet, alle Möbel "restlos" zerschlagen, 
das übrige verstohlen. Bas Ärgste war in Sievering, wo sie wohnte, und 
in Grinzing der Wein. Als sich die Russen betranken, vergewaltigten sie 
ausnahmslos alle Frauen, selbst Kinder. Sie Schicksale der Nachbarn sei­
en erschütternd. Brehm, &mals in Schallenbach im Lazarett, wurde Anfang 
Juli ins Amtsgerichtsgefängnis nach Ried gebracht, wo er, wie Frau Brehm 
wörtlich schreibt, fast verhungerte. Später kam er in ein Lager bei Salz­
burg, wo er noch ist, und hier darf er Lebensrnittel empfangen und schrei­
ben. Aus einem seiner Briefe gibt Frau Brehm die folgenden Zeilen wieder, 
die ich Ihnen nicht vorenthalte, weil sie zeigen, daß er der alte geblie­
ben ist: "...alles, alles habe ich unendlich gerührt erhalten.Kleider 
brauche ich nicht, mir ist nicht kalt, ich habe alles.Ich bin oft unsag­
bar glücklich, der Herbst ist so schön, der große Himmel, die verschnei­
ten Berge - ich lese, ich trage Kunstgeschichte vor, ich tröste die Ver­
zagten. Gestern wurde ich seit Ried wieder zum erstenmal einvernommen. 
Frage: Was sollen wir mit Ihnen machen? Antwort: Ich wü#de sagen frei­
lassen, hätte ich die Gewißheit, daß mich nicht der erste beste Benunzi- 
ant wieder in den Arrest bringen kann! Ich bitte Bich: nur keinen Advo­
katen, Ich will keine Extrabehandlu ig. Ich habe alles in Ried verlorene 
Gewicht dank der Pakete eingeholt..."
Ich hoffe, daß man Brehm endlich freiläßt. Bwinger ist entlassen. Er hat­
te eine Teilabschrift seines Tagebuchs mitgenommen, und das kam ihm zu- 
gute^ wie er mir erzählte.
Bei/hat sich nichts verändert. Auch vom Verlag nichts Neues. Pezold be­
suchte mich kürzlich; noch hofft er, etwas zu erreichen.
Ich freue mich, daß Ihr Sohn eine Anstellung befinden hat. Meine schon 
arbeitsfähigen Söhne (17 und 14 jährig) sind, da die Oberschulen noch in- 



Aer geschlossen sind, seit vielen Monaten Holzfäller und Bauernknecht, 
meine Tochter Lehrmädel. Die zwei jüngsten Buben, beide unterm fünften 
Lebensjahr, sind der Abglanz des unveränderbar reinen Daseinssinns in 
meinem Heim.
Schröder kam einmal hier vorbei. Alverdes sehe ich oft, gelegentlich 
Britting. Von Wittstock, der bei Rumäniens Abfall in Hermannstadt war, 
weiß ich seit anderthalb Jahren nichts. Sein Neffe sagte mir, er halte 
auf Grund von Nachrichten seiner Eltern das Gerücht, Wittstock sei er­
schossen worden, für unzutreffend. Ich wüßte ja auch nicht, weshalb 
man ihn erschossen haben sollte, aber das ist natürlich kein Grund, 
daß es nicht doch geschehen sein könnte.
Augenzeugen erzählten, daß sich meine siebenbürgisehen Landsleute unte 
den Russen sehr anständig benehmen. Keine Denunziationen, Hilfe von 
Nachbar zu Nachbar! Eine her geflohene Bäuerin berichtete: als sie im 
Januar 1945 weinend unter dem Lastauto stand, a f das die Russen 
zur Verschleppung bestimmten Dorfmädchen verladen hatten, rief ih 
re Tochter herunter: Mutter, wein?°KicM?eBazu hast Du zuhause noch 
Zeit und ich habe sie im Zug.
Wie mich angesichts solcher Episoden der rechtschreiberische Separatis 
mus der Schulräte in der britischen Zone berührt, kann ich gar nicht 
in gewähltem Deutsch sagen. Wenn diese Schulmeister, wahrscheinlich 
unter dem Vorwand, den Schreibunterricht zu erleichtern, die großen 
Anfangsbuchstaben der Hauptwörter beseitigen wollen, so treibt sie 
doch wohl servile Wollust, di^änglische Schreibregel nachzuahmen; nur 
sollten sie folgerichtig auch die Regellosigkeit der sonstigen engli­
schen Schreibart übernehmen. Das Tollste freilich ist, daß diese be­
flissenen Leute auf die anderen deutschen Gebiete keine Rücksicht neh­
men, auch nicht auf die deutsche Schweiz und die weit gängige deu^g^? 
Schrift noch auf den deutschen Sprachverein. Diese Groteske 
an Vorfälle vör 1848. Von Schulmeistern kann man anscheinend nichts 
mehr erwarten, dagegen von achtzehnjährigen Bauernmädchen wohl. Was 
mich betrifft, so halte ich jede Änderung der Rechtschreibung - nicht 
bloß iiä jetzigen denkbar ungeeignetsten Augenblick - für unnötig. Wir 
schreiben nun einmal die Anfangsbuchstaben der Hauptwörter groß, und 
das soll auch so bleiben. Es war schon ein Unfug, als Hitler die Frak­
tur in den Schulen abschaffte.
Darf ich Sie bitten, mir Ihre Broschüre zu übersenden, falls sie er­
scheint? Ich wäre dankbar dafür.

Ich grüße Sie herzlich mit Ihrer Familie!



Dr. Dans ^nmm

Dikt

Weser / Kei Aodenselide

Braklattfdtrifl: Grim»» Aip^oldskerg
Fernruf: Nodenfelde 3G9

1 . 46

Li aber Herr Zillich!

Ich wilj Ihnen gleich antworten. Ich habe mich sehr darüber 
gefreut, d ss Brehm lebt und dass Dwinger zurückgekehrt ist. Von 
.Weinhebers Tod wusste ich nichts. Erschütternd sind die lachrichten aus 
Sie enbürgea, aber wie haben Eie diese Nachrichten erhalten und welche 
Möglichkeiten hatten Sie bei oer Verbindung mit Österreich, da Ihnen 
doch Frau Brehm schrieb?

Ich bin einig mit Ihnen über die Verurteilung der Zuständigen 
in Hannover. Die Niedersächsische Landes artei, auf, die ich sehr grosse 
Hoffnungen setzte, scheint sehr unselig zu wirken. Eber mit dem Schreibe; 
haben Sie nicht ganz recht. Es handelt sich bei den kleinen Anfangs- 
buchstaben um eine alte Forderung der Brüder Grimm und in Grimms

™ Wörterbuch ist die Schreibart mit kleinen . nagsbuchstoben von Anfang 
an beibehalten, und der Aufan; liegt bald 100 Jahre zurück. Ich selber 
schreibe lieber Fraktur. Mir war iber sehr recht, als der Druck in

Litte ft-ttsintU&nfdmft im Briefe angeben H/0372



int iGua^l3|j£^ Ich habe meine ganze lange Auslands zeit hindurch immer 

wieder gesehen, wie der Druck in Fraktur die Verbreitung der deutschen 
B eher verhinderte.

Ich bekam heute einen langen Brief von Pezold. Ich fürchte 
selbst, d ss die Luche mit dem Verlag nicht mehr gelingt, aber vielleich 
könnte Pezold im englischen Gebiet mit Engländern arbeiten. Ich hoffe 
sehr, dass er bald herkommt, Obgleich ich es hatte wissen müssen, war 
ich doch über das Qter Ihrer Kinder sehr erstaunt.

Wir wünschen Ihnen, Ihrer Frau und den hindern das Freundlichsue

Ihr alter



als icn. 1 ^7 Ihr Gast war, befand sich auch Paul Fein Lippolda- 
l . ; senilen, ich 

Ar1 i, weil ich
Fe Güter u i ein Gutachter i der meine liiere rächen le ' h > bitten moch 
te. ■ . heute woh 

. g bv-ae ih^ Gewioht f o ‘ len.
- .1 '. t . ' / ■ es die -1- 

zenz als Autor bekömre-nb der e?-:s .meiner is. 
t oer -toinaehers lod erfuhr ion ir er nach i .ia . r-3» ica weiß nur 
daß er Gift nahm, f-st auf den fas genau vo oi K Jah *, vermutlich, 
al- sich die Hassan seiner Dorf näherten. &«ohoff le c taz-Tischen Lei­
ter des Sudwestdeutsahj;n Leader «n 'Baden-3 .den jc^o ai ' i?ntt bombardier 
Alverd-s mit teie^rüfi^chen nilf^rufen um 'itjrbait, da er Keine Hel­
fer- hat, die etwas teuren. Von Caresau und Lchreu.er habe i jh Nachricht, 
Ina Seidel, die hier in atarnberg lebt, sehe ic mitunter. Ihr Mann 
starb vor etlionen iion^ten.
Von Wittstock hörro icn noch immer nichts. Dagegen treffen nun Briefe 
aus meiner Heimat ein, alle erschütternd. Kein Vater starb im Februar 
194.5. arst jetzt erfuhr ich es. Meine Mutter, alt und krank, lebt mit 
meiner Schwester und noch 14 Menschen in einer Dreizimmerwohnung zu-



sammengepfercht. Denke ich an den Lebenszuschnitt in meinem Eltern­
haus, in dem wohl jetzt wildfremde Leute hausen, so kann ich mirs gar 
nicht vorstellen, wie sie dies aushält. Mein Schwager ist
Osten, mehrere Kusinen arbeiten in rassischen Bergwerken, ji«ngeHa­
chen, Die deutschen Schulen in Siebenbürgen unt^rri B-ten noch, aber
am Kronstär ter mehr als 500 Jahre alten Gymnasium t behen die beiden 
letzten Klassen nicht mehr, weil die Schiller in nohlengrujjen sind.Die 
Bauernhöfe sind zum .roßen Teil enteignet, auch Rubriken und Geschäf­
te, bekanntere Persönlichkeiten in Lagern. . ar- hprt etch von erschle­

ich roch nicht
verbirgt. in ^üdsläwien und Ungarn sichte filicu sedi aus als 
in SMbenhü | n,
Bel; Langlac ist i? -er noE ke ind int n ni . uig getroffen 

o 5
den, -

geht. In jeder all wird er sein dosiert völlig ■ ndeiu. 
PS! v. 1 b s :
grauen und geht in seiner Gärtnerei völlig ä? 1. le oliix , ich hätte 
auch ein solches sinnvolles üpivn,

3 es, wenn 
wir die Ifo tilge drei raU vom xusgeben in der Band Jie'1^ - aber wie 
es damit in Lakunft sein wiru, wissen v/ic- nicht.

c
Ihr







d ■ 15.5.194-6.

L1 ab i."1 Hehr Zill ici 11
ich .sandte 'Ihnen gestern. eine .arte, -heute kam 

ihre "Karte vom lo. Kai. ich freute mich mächtig über 
Brehms Rückkehr. Schauerlich, daß seine Wiener Wohnung 
ausgeplündert wurde. Ich werde ihm in den nächsten 
-lagen schreiben. Sehr schade, daß nun noch Österreich 
dies sinnlos hohe Porto bekommen hat.-Ich wünschte seh 
daß alle Autoren, die.früher in demselben Verlage zu­
sammen war eh. und die etwas können und keine Partei-Au- 
üoren waren, nach Möglichkeit zusammenblieben in einem 
künftigen gleichen Verlag. Der Plan wird dadurch ge­
stört werden, daß viele einen raschen Geldverdienst 
wünschen.
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Starnberg am See, 31» Mai 1946

Lieber, verehrter Herr Grimm, 
eben trifft ihr Brief vcm 27. Mai ein. Ich möchte Ihnen sogleich meine 
Zustimmung mitteilen.
Wenn die von Ihnen genannten Autoren geschlossen von einen der Verlage 
übernommen werden, an di^Sie denken, so wäre das eine Ideallösung, so­
fern jenen, die es nöti^^ald und solange ein Vorschuß gewährt wird, 
bis Neuauflagen durchführbar sind und ein zureichendes Nonorar einbrin­
gen. Der Vorschuß wäre aus steuerlichen Gründen am vorteilhaftesten 
als Darlehen .zu behandeln. Ließe sich Ihr Han rusch verwirklichen, so 
wäre ich sehr froh. Manchem Futor brennt ja die Borge um die Existenz 
seiner Familie auf den Nägeln.
Ein mir gut bekannter Vertreter des Verlags August Lutzeyer, Minden, 
Marienwall 8 (ebenso in Leipzig und OeMausen) Studiendirektor Dr.Paul 
Schneider schlug mir genau das gleiche Abkommen vor, A^s Ihnen vor- 
schwebt, wobei er nicht bloß an mich, sondern aucl^verschiedene andere 
Autoren, im wesentliche^^le von Ihnen genannten dachte. Der August 
Lutzeyer Verlag, der über Binderei und Druckereien verfügt, steht be­
reits mit dem freuhändZer von Langen-Müller in Verhandlungen. Ich bin 
überzeugt, daß er das größte Interesse daran hätte, auch mit Ihnen 
zu sprechen. Ich würde mich freuen, wenn Sie Herrn Dr. Schneider, der 
nach Minden zurückgereist ist, bitten würden, Sie zu besuchen, damit 
Sie erfahren, welche Bedingungen dieser Verlag anzubieten in der Lage 



ist. Der Verlag ist, soweit ich hörte, kapitalskräftig, will sich 
weiter entwickeln. Wahrscheinlich wird Dr. kährlen auch dort 
stellt. Dr. Schneiders Persönlichkeit erscheint mir sehr ordentlicW^ 
Ich habe mit ihm ein Abkommen skizziert, das meine Zustimmung ent­
hält zur Erwerbung der Verlagsrechts an meinen früheren Arbeiten, wäh­
rend er sich bereit erklärt, mich zu unterstützen, bis Neuauflagen in 
Gang kommen. Wir beabsichtigten, in wenigen Wochen diese Vereinbarung 
zu unterschreiben. Eine gemeinsame Lösung, wie ^ie sie vorschlagen, 
ist mir natürlich lieber, weil die Übernahme mehrerer bekannter Auto­
ren jecem Verlag sogleich Lang verleiht. Ich werde also nun warten, 
wie sich die Durchführung Ihres rianes anläßt. Wenn Lutzeyers Möglich­
keiten auch geprüft werden könnten, wäre es mir lieb. Ich kann ihn 
freilich nicht gar zu lange hinhalüenf- sonst würde ich mir die von ihm 
gebotenen Vorteile selbst zerschlagen. Darum liegt mir eine baldige 
Klärung der ganzen Angelegenheit am Herzen.

Mit sehr herzlichen Grüßen ihr
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Lieber Herr Doktor Zillich,

heute war Herr Dr. Strauss von Bertelsmann bei mir. Ich sprach 
mit ihm über die Herren, die meinen Rundbrief beantwortet haben. 
Herr Dr. 3brauss wird Ihnen in den allernächsten lagen schreiben. 
Ein geschlossener Übertritt mehrerer Langen-Autoren scheint unmög­
lich, aber ein paar Autoren sollen jedenfalls aufgefordert werden, 
sie müssen sich nur dann von Langen selbst frei machen, ihre übrigen 
Wünsche wird Bertelsmann dann erfüllen. Ich möchte mit Herrn Dr. 
Schneider vorläufig dehn in Briefwechsel treten, da ich selbst ja 
ein Jahr lang keine Entscheidung treffen will.

Sehr viel Freundliches von uns



Dr.Heinrich Zillich
(1 3b) Starnberg an: See
Josef—; ischhuoerstr.15 27.8,1945

Lieber, sehr verehrter Herr Dr. Grimm,

• Utrouf besucht* Es freute mi ch, in ihm einen Be* 
kannten aus Leipzig wiederzusehen, dessen Hamen ich vermessen hatte, 
Pir einigten uns nicht afaMngendei 
VorkuesetZungen, - rdf Athstig; so sol- 
lon z 7^i meiner Bücher noch heuer nenaufgelegt werden, etwas später 

de ich jet ■ " dies bin ich froh. 
■Meine, früheren Verhandlungen 0 überzeugt, 
daß dort genügend Sachkenntnis herrscht. Bei Bertelsmann Isis anders. 
Ich bin ihnen, verehrter Herr Grimm, sehr dankh r,da/ Sie mir diesen 
Weg bewiesen und vermittelt haben!
Herr Strauß erzählte mir auch von Ihnen und ihrem Kempf. Er erzählte 
weiter, daß Carossa und Unding verübten wurden. Leiche . eutschen Hin­
termänner haben das wohl verursacht?
Fley8r il .. Seine »rau erhielt

2-i1" Hi . tzht mir gut und ich 
bin gesund; schrieb n also Jenau dasselbe, was auf di Belaus Ikar- 

ruckt rar; - n:- Weltkrieg bei sehr kriti-
sohen La^et t ■ bloß Anschrift und . c i>en dazu schreiben,

aber ic; hjbe wenig * Hoffnung, 
Wittstocks Bruder, der in Sofie Trichterst atte^ war,dann 19 Monate in 
einem rumänischen Lager saß,kam neulich zu mir, reiste aber,als er die 
hiesi^g =n hm'- Ltnl ' e veer } eim;Br erzählte, daß sein 
Bruder als Rechtsanwalt in Her] Innstadt le ne.Meschendorfer ist in Kron- 
stadt, anangel echten, nun gingen schon drei meiner Verwandten in ras— 

ühd •« uralte deutsche Bauernbesitz ist fast 
anz enteignet, die Btt " ti ob ter hehr -ren zum Teil auch, nun fürch 

temar für die Häuuer.In den Höfen sitzen oft Zigeuner oder Berghir— 
b^n.Ähnlich ists in uen helerliehen Höfen der in die Titolager zusam— 
^Hgedrängter Schwaben, die dort verhungern - ein Volksdeutscher aus

erzähl ^e m 1 j1, seine -itern,seine boh?/ester und deren vier Kin—
'oxjlungerten auf solehe Weise• In den Höfen sitzen Mazedonier,die 

den Herd nicht kennen und daneben auf den Bielen eine Beuerungsstelle 
errichten, über uer sie gib eine r ’ ette den Kessel hängen. Der Bolsche­
wismus macht die Primitiven zu Bundesgenossen.Dadurch werden nicht bloß 
die Deutschen des Gücostene,sondern auch die westlicheren Elemente der 
änderet Völker bedroht.

wiphtiget« Kriese lei der Vorstoß der Slawen tun 600 
km und die Vereinigung der Ost-^ord-, Mittel-und Südslawen, eine Ver­



einigung, die nach Molotows Wort nie mehr aufhören werde. Die westli­
chen Elemente jener Räume müssen allmählich verschwinden. Wir Deutschen 
sind ja machtlos, aber die Romanitas ist ebenso gefährdet. Das Schick­
sal des Abendlands ist fast hoffnungslos.
Viele meiner Landsleute erwägen eine ;emeinsume Aus -anderu ig. Sie sind 
hoffnungslos.Ich sage mir aber, man dar^ die Zukunft nicht aus der au- 
genblicklichen Situation H^rauelesen•Das Gesetz der Geschichte ist den 
Zeitgenossen ui bekannt, < 'er wer an ein Aufersteh^n glaubt, io . diesem 
Gesetz näher als jener, der scheinbar logisch ans den Ge ebenhelton des 
Augenblicks allein folgert. Das Unerwartete ist ebenso ein Bestandteil 
ger Geschichte wie ihre geglaubte Kausalität.Außerdem erscheint es mir 
im Gegensatz zum Weltkrieg, der ein zähes Hin-und Hersel leben war, der 
Stil der Gegenwart zu sein, zwischen-jähe Katastrophen 1: ngo Pausen zu 
legen.ochpn die Kriegsnandlun m>n verliefen so. Daß wir in Feiner sol­
chen Pause stehen, spürt jeder, da das Gefühlen müsse abwarten,nie­
mand verläßt.
Darum bin ich gegeiydie Auswanderung meiner Landsleute.Sind sie ei.Wil 
weg und glänzt das orthodoxe Kreuz auf der schwerzen Hirche in Innen­
stadt, wird im einstigen Kaiserlichen Statthalterpalais in Hermannstadt 
anstatt der deutschen bammlurgen eine rumänische eingerichtet,so wird 
selbst ein überraschender Umschwung die ausgev/cnüerten ,kaum zurv.cKho— 
len können, besonders wenn sie nach Übersee gehen.Zwar 1 ben viele 
jetzt wiBettler; kommen sie m ch Deutschland, so werden alle in Bara­
cken wiL Bettler hausen; gehen sie übers Leer, so werden sie. Liang elend 
sein.Allerdings, es ist schwer zu raten.Mehrere Pfarrer suchen Auewan- 
derungsmöglichkoiten. Es besuchen solch' in na da, in Südafrika, wo 
man 11 Millionen -eige sucht und c as Klim? gut sein soll, und in Argen­
tinien. Glauben oie, daß Südafrika -zu erwägen wäre, wenn alle Hoffnung 
in Europa schwindet? Natürlich nur für eine geschlossene AnsiedÜJÄfc: 
der BüQQstdeatschen. Ich selbst ginge wahrscheinlich nicht mit, oO 
aussichtslos auch für mich hier die Dinge sein mögen. Ich muß doch im 
deutschen opraohraum leben. Ii Siebenbürgen b 3 5 drei Sprachen, aber 
das deutsche war wurzelecht, die Landschaft hatte deutsche Kamen seit 
Urzeiten. Hix , ^age, Lärchen lel ton übert11.Die Geschichte war da von 
den J hnei ht r• Im Aoloni^idcutsd t -■ • t id irs sein. Ich fürchte, 
die Sprache riecht dort bald nach ellblech, Ton umvereimmwMa »onntagd 
pisiigem. aaulich 1 >3 ich einige Seiten aus einer neuen Arbeit von ThoJ 
mas Mann. Sein Deutsch war immer eine unsinnliche Sprache. Jetzt aber 
kann er nicht nehr deutsch, ^r kauderwelscht.

Ich grüße Sie herzlich und wünsche Ihnen und ihrer Familie das 
Gute!

ihr



Lippold ob ?rg, en 4.9.46 
3^1 er verehrter He irr? ich Zillich! 
lieblichen Dank für den inhaltreichen Brief. Ich wiB 
den -rief ab schreiben lassen und will ihn samt einem 
Brief von Vesper und samt dem Ausschnitt eines riefe 
aus -reuen nach Ang land und Amerika schicken an Be­
kannt e. Hoffentlich ist ihnen das,auch recht.

glaube wohl> Haß Südafrika zu ebwgen wäre. " 
müßre freilich die gebotenen Bedingungen erst hören. 
Ich kann mir nicht vorstellen, daß außer in Rhodesien 
: 1^2 Bair eine geschlossene B-nsiedlung zu finden wäre 
Ich selbst dachte an diese Auswanderung. aber auch 
mich halten ^kr* und _flicht hier. Ich habe nach 
aadafrika geschrieben und gebe Ijenen Nachricht, so — 
balu ich etwas von dort höre. Gestern erz^hlte mi^ 
ein Besucher, daß ein Herr von Stülpnagel in'Lübeck 
von der argentinischen Regierung Land für 2.ooo Aus­
wanderer angeboten bekommen habe. Is sollen dann _uf 
die Familie 5oo Hektar fallen. Auch über diese Mög- 
.Ij^hkeLt gebe icn ihnen später oacbricht,
^ror viel Freundliches von Haus zu Hau# Ihr



Absender: Dr. HANS GRIMM

auch Ziwell- oder Leif postamt

Ez W, M

Straße, Hausnummer, Gebäudeteil, Stockwerk oder 
Postschließfachnummer

bei Untermietern auch Name des Vermieters

Postkarte

Herr:

Dr e.h.Dr «Heinrich Zillich

13 b .^.tarnb.er.g-

Insel-Eis chhnber s t...
Straße, Hausnummer, Gebäudeteil, Stockwerk oder PostschließfachnumiR 

bei Untermietern auch Name des Vermieters



Starnberg am See, 20.9.1946

Lieber, sehr verehrter Herr Grimm, 

ich habe ihnen noch nicht p „-duleben, daß ich mit ihrer Karte vom 
4. September einverstanden o'n.
Die zwiespältigen dachrichten ans meiner Heil at lassen nicht ernennen, 
ob eine Auswanderung unbedi ngt nötig ist. manches deutet freilich auf 
eine Verschärfung der Lage, obgleich neulich Rumänien in Paris ver­
pflichtet wurde, die nichtrumänischen Staatsbürger in keiner Weise zu 
verfolgen. Aber vielleicht 'i'id die Deutschen davon ausgenommen, für 
die ja niemand eintritt. Dörfer bei Hermannstadt sollen geschlossen 
nach Osten verschleppt worden sein. Aus 800jährigen kultivierten ge­
bieten, aus uralten Kirchen und herrlichen Höfen wären sie demnach 
vertrieben. Eine Bestätige - j legt noch nicht vor, wie mir die Flücht­
lings stelle in München sagte. Dort hörte ich auch, daß in Hermannstadt 
den Deutschen das Verlassen " Orts verboten worden sei, was auch ei­
ne Gesamtverschleppung ankundigen Könnte.Die Väter und Söhne dieser 
Menschen, ehemals deutsche Soldaten, sind noch im Reich. Nie würden 
sie ihre Familien wiedersehen, wann diese weggebracht würden.
Ich erzählte Ihnen schon,daß neben zwei anderen Verwandten ein junge 
Kusine von mir in Lußlan^WÄrZing. Wie ich von ihrer Mutter erfuhr, 
wurde sie im Dezember 1945 it anderen Kronstädterinnen in eine Ba­
racke umquartiert, wo flecktyphuskranke Männer lagen.Die Mädchen, die 
im vereisten Boden zementio. en mußten, steckten sich sofort an.Nur 
meine Kusine nicht. Lie pflegte alle. Schließlich lief sie einen Tag 
lang über hand, bis sie ein. ‘ elferin entdeckte. Am Weihnachtsabend 
sang sie allein noch Chri.tli^er. Tagsdrauf starb ihre beste Freun­
din. Sie selbst erkrankte. . Neujahrstag begrub man die beiden Mäd­
chen in ein ^rab. 
Neulich sprach ich eine Frau, die gerade aus Kronstadt gekommen war. 
Als man die Jugend am 14. Ja 1945 verschleppte, zog sie in Kron­
stadt singend zum Bahnhof, .in mit bekannter Sportamann, urgesund,et­
wa fünfzigjährig, hatte seine dichte zum Bahnhof begleitet und den 
Russen übergeben.Beim Hei -wog fiel er tot zu Boden. Gestorben an ge— 
broebenem Herzen•
Die Frau erzählte: in Rumänien ist große Dürre. Ich weiß danach aus 
Briefen. Im Altfluß trat oi tein hervor mit der Inschrift "1814. 
Wenn ihr mich seht, vor Hu ve^ht." Die Amte verdorrte,viele 
Wälder brannten, selbst do? di acnwald über Kronstadt. Die Rumänen sa 
gen: Gott will nicht, daß wir auf den deutschen Feldern ernten. In 
Ungarn sa, t man * wir konnten das Frühere nicht schätzen, nun bekamen 



wir dafür das Jetzige.-Die Kodierungen sind nicht vom Volkswillen 
getragen.
Ich las Berichte aus Züdsluwicn, Augenzeugenberichte. In Werschetz, 
das eine deutsche Hehrheit h^tLe, wurden in einer Nacht 4000 Deut- 
sche umgebracht md am ßc in Kager verscharrt. Folterungen kamen 
vor von so grauenhafter Art wie in Prag, Ich las den Hirtenbrief 
der röm. .^th.ßischöfe, die a 2^,12*1945 eine Konferenz in Agram 
hatten. die teilen mit, e- i \h^8 bahnten,Grünue und Zeitungen ent­
eignet, daß zahllose prie'n - r erschossen wurden,ohne sich rechtfer­
tigen zu können, daß eine Kirche •wer- 01gun& herrsche und die Gräber 
der deutschen Soldaten in gram durch Einebnung geschändet worden 
s ind.
Es macht mir nicht den Zinöruck, als hätte nie Verpflichtung, die 
Rumänien in Paris am 10. >ept. einging, eine Wirkung. Wenigstens 
hörte ich nicht, daß di- " irnungen in Siebenbürgen rückgängi^se- 
macht wurden. Alle meine Verwandten wurden durch Spndermaßnahmen ge­
schädigt. Van läßt sie nicht in ihre Betriebe, man nahm ihnen die 
Wohnung oder däre'" sogar di 3 öbel, man verschleppte ihre Kinder.Aber 
ich kann mir nicht denken, daß die ausländische Presse davon gar 
nicht s berichtet.
Haben Sie von einer Zentralstelle in Berlin etwas gehört, die über 
Zulassung oder Verbot df r Schriftsteller entscheidet? Ich würde mich 
gern um diese pin^e gar nichL kümmern und auf spätere Zeiten warten, 
wem ichs könnte.

i it . n besten Grüßen und Wünschen
Ihr
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Lieber Herr Zürich,

freundlichen Dank für den Br-ief vom 2o. 9 • , der 
heute kam. Ihre Berichte sind furdhtbar. Ich will sie wieder ab schreit 
ben lassen und bei Gelegenheit nach hin land schicken. Ich bin meine 
Erzbischof-Schrift endlich nur ' losge erden. Es lag kein böser 
kille vor, sondern ein Brief war verloren gega igen.

Zentralstelle in Berlin existiert nicht oder 
andernfalls existiert/nur für die zussische Zone. Sobald ich über 
diese Dinge näheres weiss, sc i ich ihnen. Sie werden ja selbst 
auf das mehr allgemeine Gerede keinen fort legen.

Inn zische i haben-Sie gewiss die Churchill - Rede 
gelesen, aus der zu sehen ist, wie unbequem dem Manne die Entwicklung 
geworden ist.

Freundliches Ihnen



BtaWbeifrg am See, 4.10.1946

Lieber, verehrter Herr Grimm,

da Sie sich für das Schicksal der Südostdeutschen und der OeutsohbÖh­
men interessieren, habe ich das Svang. Hilfswerk in München gebeten, 
ihnen einige Äugenzeugenberiette zu übersenden, aus denen sich ein Bild 
der Zustände ergibt. Die Berichte können Sie behalten. Sie werden sie
bald empfangen.
Dwinger erzählte mir eine schreckliche Geschichte, die ihm ein ehemali­
ger deutscher Soldat berichtet hat. Dieser Soldat war nach der Tatas­
trophe ih einem russischen Kriegsgefangenenlager auf deutschem Boden. 
Die über tausend deutschen Gefangenen hungerten und waren sehr schwach. 
Manchmal (steckten ihnen die vier in der Küche beschäftigten deutschen 
Mädchen etwas zu. Der Lagerkommandant hörte dies, liess dia Gefangenen 
im Viereck antreten, stillsteben und die H ,Md an d^ Tützn legen. Dann 
wurden die vier Mädchen herangeführt, auf den Boden gezwungen und von 
der Wachmannschaft vor den Zügen der Kriegsgefangenen vergewaltigt, die 
während der ganzen Szene stillstehen und grüssen mussten.
Hans Vatzlick, den man sei erfragte, ist aus der Tsohec' ei ausgewiesen 
worden und befindet sich in der Nähe von Regensburg auf einem Dorf, got 
lob, .vie ich höre, ungebrochen. Karl Hans Strobl starb aber in Perch-



toläsdorf im Armenhaus.
Kür all oh besuchte mich Lüntenbeck, der von Sylt nach München z^rück^^ 
kehrte. Er bleib dort und sucht, da es ihm an Seid fehlt und er durcW 
Schriftstellerei vorerst kaum etwas verdienen kann, eine Stelle, bisher 
vergebens. lol w^re auch/froh, venn ich eine f^nde.

.■
; Mit den herzlichsten Grüssen ^hr



Starnberg am See, 5. November 1946

Lieber verehrter Herr Grimm,
wie mir Herr Stöber mitteilte, schickte er auch Ihnen eine Abschrift des 
Briefs, den er vom Schriftsteller und Professor des.Kronstädter Honterus- 
gymnasiums Dr. Erwin Neustädter vor kurzem empfangen hat. Aus dessen Zei­
len ersehen Oie, was in Siebenbürgen geschieht. Meine Landsleute werden 
vogelfrei. Zigeuner und arbeitsscheues Volk werden mit den Früchten eines 
achthundertjährigen Fleißes, Mutes und Könnens beschenkt. Jeder Brief,der 
seit etlichen Wochen aus Rumänien kommt, berichtet von neuen Ungeheuerlich 
keiten,obgleich sich Rumänien am 10. Gept. in Paris verpflichtete,nie-
mand Volkstums zu verfolgen.Die Briefe pas deren die Zensur
Anscheinend sitzen bei den rumänischen Prüfstellen Gegner - der Regierung 
Manche Schreiben strotzen vor Erbitterung und den schärfsten Ausdrücken
Ich las, was eine Arzttochter aus der 
meindevberichtet; sie schildert, wie

• Lei Kronstadt gelegenen großen Ge- 
Berghirton in die Höfe eindrangen,

übles Gesindel, und sich zu Herren erklärtes die Behörden dulden es
Inzwischen schickt Rußland von den Verschleppten alle Kranken nach Westen
viele Zausende, die Hunger und .übermäßige Arbeit siech machte. Rumänien
weig aufZonehnen,obgleich e3 t3Bürger aind
sind Deutsche. Die Russen verfrachten diese Unglücklichen nach Frankfurt 
an der Oder oder Torgau und stoßen sie n^ch Deutschland mittellos,abge­
rissen und heimatlos hinein.Eine Nichte von mir,Gisela x‘ittes,schrieb mir 
gestern: sie sei in Torgau eingetroffen, hoffe bald daheimzusein; ach,das 
arme zwanzigjährige Kind,im Januar 1945 nach der Ukraine verschleppt, 
weiß nicht, was sich inzwischen in der Heimat abspielte; sie denkt wohl, 
ihr Vaternaus stehe noch breit und reich zum Empfang der Tochter bereit, 
ich telegrafierte ihr, sie dürfe nicht Heimreisen,auch wenn sie es könne, 
was aber nicht der Fall ist - sie wußte es bloß noch nicht - denn sie 
laufe Gefahr, wieder versklavt zu werden, wenn sie gesundet; sie solle 
sofort zu mir kommen.
Die rumänische Regierung will ihre Deutschen aus dem Land jagen. Argenti­
nien ist bereit, sie aufzunehmen, die Sechsen in der Provinz. Chubat am 
Rio Pico
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die Schwaben in den Lissiones. Die Siebenbürgen kamen an den
Das Land ist leer, der Schweif ähnlich Buchen an den Hän-

Täler,die sogleich aufgepflügt werden können.Auch Chile Sandte 
Angebote, ebenso Kanada,aber schlechte. Bald reist eine siebenbürgisehe 
Kom Lssion nach Südamerika,um die Lage zu prüfen.Ich führe gern mit.Oft 
sieht unsereiner mehr als Fachleute.Überdies muß von alldem einmal Be­
richt gegeben werden, vor Gott und der Nachwelt.Und wem eine neue Heima 
nötig wird, so muß sie mit tausend Augen gesucht werden und nur für eine 
geschlossene Ansiedlung auf menschenleerem Boden.
Die Siebenbürgen brachten in ihrer beispiellosen Geschichte viele Tatmen 
sehen hervor, auch Geistliche von Rang, Politiker und Wissenschaftler.



Daß dieser ötamm von nur 300.00 Menschen in einer Generation aber vier 
Dichter gebar,von denen jeder begabter ist als alle früheren, die dort 1 
als lediglich provinzielle Gestalten lebten, erschien Htr im# nierkwür-l 
dig. Nun weiß ich, weshalb das geschehen ist. Wir - Wittstock,Neustädter] 
und ich G eschendorfer ist zu ult) - müssen das Ungeheuere schildern: dil 
Verjagung und Entrechtung der treuesten Europäer an Saume des Abendlande| 

ene^k, die nur 'eine Pflicht hätten, ihnen zu danken. Was mit meinen 
Landsleuten vor sich geht, , Leht Millionen Ostdcut oben. Wir werden I 
für unsere Heimat schreibend für alle schreiben.
Neulich erklärte Benesch, mit der Verjagung der letzten Deutschen aus 
Böhmen ende der tausendjährige Kampf um dieses Land mit dem ^ieg der 
Tschechen. Dies Wort sagt klar, worum es im Osten geht: am den Vorstoß 
der Slawen. In Böhmen und in vielen anderen Gegenden auch kündet frei­
lich jeder i'urm, jede ^tadt, jedes Haus, jedes Landschaftsbild davon, 
wer ihnen Gestalt gab.
Riehen meine Lands le u tu wirklich Es, loch richt,ob ich 1

gehe.Obschon alles vorbereitet werden soll und ich gern dabei mithelfe, 
hoffe ich noch auf ein Wunder der Geschichte,das dies schreckliche ver­
eitelt. Aber muß es gesehenen, so stehe ich vor einer schweren Entschei­
dung. Ich wurz. 1 t meiner Kunst in Eun opa. ' er:" ich politisch dachte, 
geschah es von einem europäischen Standort her und dies seit meiner Kind-J 
heit. Bedenke ich aber den innerdeutschen Jammer, die §nge, die mich im­
mer etwas drückte, doch ich hatte das 'Glück,beruflieh frei zu sein,be­
denke ich,daß ich vielleicht jahrelang leben werde,indem mich die Heim­
arbeit meiner Familie nährt, so überwältigt mich der Freibeitsdurst und 
mich zieht es weg!
Aber freilich: einmal muß auch in Europa der Blick auf den Osten klar ] 
werden. Ostinstitute (die unseren sind geschlos seh) in der Schweiz 
England, in den USA werden sehen müssen,was geschieht.Schon jetzt 
sie es tun.Ich kenne den Südosten,spreche seine zwei wichtigsten Spra- ’ 
chen. Ich müßte an einem solchen Institut sitzen.Gelehrte sind gut,aber 
ich würde mehr sehen und lebendiger.Es darf nicht vergessen werden,was 
an Kultur versinkt, an Menschen vernichtet wird, an Abendländischem er­
trinkt. Für die Geschichtsschreibung wenigstens muß es aufbewahrt werden. 
Sofort ginge ich wohin immer, wenn ich an einer solchen Stelle tätig seim 
könnte! Aber ich kenne keine solche stelle. Ob England dafür nicht der 
Boden wäre?

Ich sende Ihnen viele herzliche Grüße und hoffe, daß es ilhnen und 
Ihrer Familie gut ergeht!

* Ihr



Starnberg am See, 29.11 «1946

Sehr verehrter, lieber Herr Grimm,
von allen deutschen Politikern läßt mich nur Schumacher aufhorchen. 
Ich spache gern einmal mit ihm, weiß aber nicht, wie ich mit ihm in 
Verbindung treten könnte. Ich habe keine Lust, mit einem seiner Leute 
vorlieb zu nehmen, wenn ich mich an seine Parteistellen wende. Man 
müßte bei ihm durch einen seiner Bekannten angemeldet werden. Darf ich 
fragen, ob Sie zufällig jemand wissen, der den Weg zu ihm zu ebnen 
vermag?
Neulich war ich zufällig in einer Gesellschaft mit dem letzten Gene­
ralsekretär der Deutschen Akademie Schmitz zusammen. Er berichtete ü- 
ber die merkwürdigen Vorfälle nach der Katastrophe, als sich plötz­
lich verschiedene Professoren als Senatoren der Akademie aufspielten, 
wie er meint mit dem bestreben, dort nicht bloß eine Rolle zu"erlangen, 
sondern auch die vorhandenen Geldbeträge für wissenschaftliche Zwecke 
zu bekommen, die gerade ihnen am Herzen liegen. Er äußerte sich sehr 
erbittert darüber, daß die Senatoren die Auflösung der Akademie ohne 
Einspruch hingenommen haben. Da erinnerte ich mich, daß mir jemand 
gesagt hat - ich weiß nicht wer, - daß Sie keineswegs zur Auflösung 
geschwiegen haben und einen Protest verfaßt haben sollen. Schmitz, dem 
ich dies mitteilte, wobei ich ihm sagte, daß ich die Einzelheiten 
nicht kenne, wußte nichts davon; nun ist er allerdings gleich abgehalf- 
tett/ und von Thierfelder ersetzt worden, der nach Auflösung der Aka­
demie Syndikus der Münchner Universiät wurde, doch ist er von hier 
baM entfernt worden.(Thierfelder macht auf mich den Eindruck eines 
schlauen Hachsen; als ich ihn bat, ein Gutachten über mich zu geben, 
meinte er, er könne es hinsichtlich meines Verhaltens bis 1937 geben, 
aber nachher habe er mich nicht mehr genau beobachtet - das Komische 
dabei ist, daß er mich vor 1937 viel weniger beobachten konnte, weil ich 
damals in Siebenbürgen lebte, nachher aber in nächster Umgebung von 
München).
Die Möglichkeiten einer Überseeauswanderung meiner siebenbürgischen 
Landsleute bestehen nicht in dem Maße, wie ich es in meinem letzten 
■Drief (5. Nov.) beschrieben habe; die Staaten Südamerikas wollen zwar 
Einwanderer, aber nur kleine Gruppen, die man verteilen kann, um sie 
rasch zu assimilieren. Damit wird nun alles maßlos schwer. Es drängen 
ja aus dem rüdesten weit über eine Million Deutsche zur Auswanderung. 
Sie möchten geschlossen siedeln. Vielleicht kommt es aber dazu, daß ei­
ne Kommission nach Argentinien fährt und dort an Ort und Stelle alles 
klärt und die bestehenden Bedenken zerstreut.
Meine Nichte, von der ich Ihnen erzählte, hat nichts mehr von sich hö­
ren lassen. Nun stehen wir da und wissen nicht, wo wir das Mädchen 
suchen sollen. Inzwischen besuchte mich ein Zahnarzt aus der Nähe von 
Kronstadt. ^r kam aus der Verschleppung aus Rußland zurück, krank, e- 
lend. Was er berichtet, ist schrecklich.Er fand oberschlesische Gru­
benarbeiter, die 1945 als überzeugte Kommunisten nach Rußland gingeny 
sie sind von ihrem Glauben kuriert. Nie erging es ihnen so schlecht wie 
jetzt.
Rudolf A. ßehroder besuchte mich gestern. Wir sprachen auch von ihnen. 

Ich wünsche, es ergeht Ihnen und Ihrer Familie gut. Bei 
uns ist alles beim Alten, viel borgen und wenig Wolle.

Ihr



Starnberg See

Sehr verehrter lieber Herr Grimm, 
meine Nichte, 'die mir von lorgau schrieb - ich erzählte Ihnen davon 
in meinem Brief vom 5. November - traf immer noch nicht bei mir ein 
und ließ auch nichts von sich hören« Wo sie sein mag? eiche Schick­

er Menschsale! Wie oft schon 
aussandte, dann kam

vernahm man einen Huf, den ein solc 
die Stille nach» X .



Starnberg am See, 5.12.1946

Lieber, verehrter Herr Grimm,

Pleyers Frau Hilde wohnt mit ihren beiden Kindern und ihren Eltern in 
einer Holzhütte in (1 3b) Söcking ob Starnberg am See, Obb,,Alter 
SoClinger Berg.
Er schrieb ihr einigemal aus einem Prager Gefängnis und klagt über 
Hunger. Es ist schwer, ihm etwas zum Essen zu schicken, aber ich konn­
te durch einen Bekannten, dessen Verwandte infolge ihrer überseeischen 
Staatsbürgerschaft noch in Böhmen leben, diese bitten lassen, Pleyer 
gelegentlich etwas zukommen zu lassen.
Um Pleyer# zur Freiheit zu verhelfen wurde von seiner -krau im Laufe 
dieses Jahres alles unternommen, was man sich bloß erdenken kann. Auch 
ich bemühte mich an verschiedenen Stellen. Bisher hat noch nichts zum
Erfolg geführt.
Watzlik schrieb mir, er sei von den Tschechen zu 13 Monaten schweren 

W* Kerkers verurteilt worden, habe diese auch Angebrochen an Leib und See­
le bestanden, obgleich es sehr schwer gewesen sei. ^un lebt er in 
Tremmelhausen, Post Etterzhausen, Kreis Regensburg. - Ich fürchte, daß 
Pleyer ein ähnliches, wahrscheinlich noch härteres Urteil bevorsteht, 
wenngleich man nicht begreifen kann, welche rechtliche Grundlage dabei 
ve rwendet werden kann.
Frau -^leyers Bruder war Arzt in einer deutschen Hegend Böhmens .Um 1930 
erkrankten die deutschen Schulkinder an Diphterie massenhaft. Er ver­
langte vom tschechischen Amtsarzt die Schließung der Schulen, um die 
Seuche zu hemmen, aber dieser weigerte sich es zu tun mit der Begrün­
dung, die Deutschen seien doch sonst dagegen, daß man ihre Schulen 
schließe. Da machte sich Frau Pleyers Bruder*? nach Deutschland auf, be- 
schaD^e sich einen Impfstoff und impfte so KE Wr den ganzen Kreis, 
was natürlich sehr schwierig war, weil er zahllose sture Leute überre­
den mußte. Auf solche leise erledigte er die Seuche. Daher ^MMt nun 
die Feindschaft des tschech. Arztes gegen ihn. Als die Katastrophe im 
Vorjahr eintrat, erschien dieser Arzt beim deutschen Arzt, der gerade 
einer Tschechin in den ^eburtswehen half, und ließ von einer Rotte 
von ihm herängeführtet Tschechen den Deutschen halb tot schlagen.Rach- 
her war der Bruder von Frau Pleyer bis vor kurzem in tschechischen La­
gern und Gefängnissen und wurde,unvorstellbar gemartert, so z.B. er­
hielt er lange Zeit immer drei Tage nichts zu essen, aber täglich Prü­
gel. Einmal sagte man ihm, er solle aufmerken; nebenan würden seine 
Frau und seine Kinder erschossen. Tatsächlich hörte er Schüsse, GeschN 
und Gegurgel. Verzweifelt schnitt er sich die Halsschlagader an, traf 
nicht gut, versuchte sie zu zerreißen,da auch dies mißlang, schmierte 
er ^chmutz in die "unde, um durch Blutvergiftung erlöst zu werden,aber 
er genaß.Run ist er er wetzlich abgemagert in Bayern wie seine Familie. 
Die tschechischen Foltermethoden sind beispiellos. Man führte z.B. 
Leuten elektrische Birnen in den After und schältete sio an.

Ich grüße Sie herzlich und wünsche Ihnen und ihrer Familie ein 
Feihnaehtsfest so froh, wie es unter den heutigen Zuständen mög­

lich ist.
Ihr



Starnberg am See, 5.12.1946

Lieber, verehrter Herr Grimm,
Pleyers Frau Hilde wohnt mict ihren beiden Kindern in einer Holzhütte 
in Söcking über Starnberg, Alter Söckinger Berg.
Fr schrieb einigemal aus einem tschechischen Gefängnis in Prag und 
klägi, daß er hungere. Es ist schwer, ihm etwa« zum Essen zu schicken 
weil ja all seine Bekannten aus Böhmen vertrieben wurden.Seine Frau 
bemühte sich dennoch einen Weg zu finden und ich habe es auch ver­
sucht. Da ich einen Herrn nenne, dessen Eltern als fremde Staatsbür­
ger (also weder deutsche noch tschechische) noch in Karlsbad wohnen 
dürfen, obgleich sie deutscher Herkunft sind, wird Bleyer von ihnen 
etwas bereits empfangen haben



Ar. Kons Grimm MoKerhsuL 31*12.46.
(20) Weser / über Bodenselds

Srnhlanschrif!: Grimm ZlippsIdsLerxi
Fernsprecher: UsdenselLe Nr. 369

Dikt.

Lieber Herr Zillich,

(2o) bodenfelde / Weser 
Postfach 56.

Ihr Brief vom 29.11. kam heute. Er war zensiert und hat 

also so lange bei der Zensur gelegen, was doch etwas des Guten zu 
viel ist. Herr Schumacher ist mir nur dem Hörensagen nach bekannt 
und zwar schon seit vielen Jahren, und von diesem Sagen her fühlte 
ich mich nicht zu ihm hingezogen, mir stehen seine Leute ganz fern. 
Mich hat diese Partei nie gemocht.

Ich schicke Ihnen meinen Schriftwechsel mit Karl Vossler 
und bitte um Rückgabe. Ich schrieb an Vossler, weil er Senator war 
wie ich und Binding ihn sehr lobte. Ich wusste keine andere Anschrift 
damals. Die Korrespondenz spricht für sich, mir ist sehr lieb, wenn 
auch andere sie zu Gesicht bekommen. Ich halte Thierfelder nicht nur 
für einen schlauen Sachsen. Der Mann war früher Beamter der Akademie 
und war vielleicht zu Unrecht entlassen und reagiert nun seine Rück- 
gefühle ab. Er war noch vorher Sekretär von Professor Manhart - ich 
weiss nicht genau, wie er geschrieben wird ± er hatte die deutsche 
Burse in Marburg ünd ist nach meinem Empfinden ein grosser Gschaftl­
huber . Ich finde es ganz unerhört, was da mit der Akademie geschehen 
ist. Aber Kolbenheyer konnte sich nicht rS^en, Professor 
an den ixch schrieb, war tot und von den andern wusste 
Ich betrachte mich bis an mein Ende als Senator der deutschen Akademie, 
ein Senat kann nicht aufgelöst werden, kann sich nur selbst auf- 
lösen.

Ich darf noch sagen, dass ich sehr erstaunt war, dass 
Sie sich ausgerechnet von Herrn Thierfelder ein Leumundszeugnis zu 
verschaffen suchten.

Ihre Siebenbürger Nachrichten sind recht bedrückend. Aber 
diese Erfahrungen der Kommunisten, die 1945 nach Russland gingen, 
scheinen sehr wenig Frucht getragen zu haben.

Ich bitte Sie nochmals, den Vossler - Briefwechsel mir 
besti mt wieder zu schicken.

Mit herzlichen Grüssen und Neujahrswünschen

Ihr
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zum Gegenteil keine Veranlassung gegeben hat und von dem man Ungünsti­
ges auch nicht hörte.
Meine hiebte fand n^ n zu uns। das oreini ndzwanzigjahri »;?e Mädchen war in den h- . 41s sie im ß Mit ihren »oh^ksaltgenossen and |
-gehöreinnen kante» bunt in Kronstadt Verlauen wurde - einem
me ™ n u c -1 • lg vc n r _1 (* a f >- n t ^r i i e*F
harnen cuia-nh ü.i J-utorzC . -?m la: ;, aber die Türen waren schon
und so woL'ue sie ve.rscalsA^tv noch lagen li eß d i• 1.., ihck 1 ichen 
au d-'' hncr.u irr hi' 0'' 0. Li ns ' '/ e sie f .st dindreivierte) Jahre in
Bergy? . "br e ß-rm' tu, dort -c - 1o ein Offizier, bis er unterschrieb,
simulier L zu haben. Lei inr macht- .,s> aerz d mci nicht -.ehr mit. Mit
Junge: g y " . coc ck t kaoi sü L> ^.orgoc, ward - e ntlao sen und zu
einer res eis c: m ^Ähvm inem’ te: .-J: -Arbeiterin zu geteilt, der sich in 
Mi t hH.n eu Iscnl; nu etaO-Liert ha ! . ioL t g. b es la ) iol ’e in zu eS 5 en, und j 
30 & - das lachen, ü nie eeb • le Blich h^"; ko> «cksn konnte: ganz aufge- I
dunaej: >ei o : ■ 'in, als .et: 11o • lüc 'tlin , j " j 'tzi b^i mir wohnt« |
U^br dauahalt zolil t ua lit fünf aa _ am 1.. vi • i- bi i» saß einer Kam 
me1'. fogernd viae" ' c * in di' a - " • * ■? au deMädchen frei. Jetzt
schreibt m j r eine Kusine, ebenf c 1 le so ^ong, aus i hü ringen. Sie hat das
gleiche ^chic u-al in di- -»ic : . li 'J n,a -c ' 1 • arje als arbeitsun­
fähig aus len ' daß meine
liebste nusiro, derer He ich ihnen einmal schilderte, unbeerügt und 
lacx y .vooheniung vor aer marache lag, ehe m^n ihr ein Crah bereitete.
Ihre Mut ter glaubt, .„ go we— /
nigstans schrieb sie mir, aber nun weiß ich, man hat ihr eine l-j
lang gegeben, I
das junge -c./ 'ne esen tot und nackt wochenlang liegen, und die Schiel -1 
Baisgefährtinnen waren so erschöpft, dal aucl sie ihre' Krsunün nicht | 
eingruben, cis es endlich notwendig wurde. war moh istan^ ind.



Kr. Hirns Grimm

) Dikt.

i [" n y. Q
® iürfrr /*üwrr*NoLsnfrldr

ArahranschrrfL: Grimm NiDNsILsDsrxi 
Frrnfprrcher: KsdrnfelLir Nr. 369

(2o) Bodenf elde/Weser
1 ostfach 36.

Lieber Herr Zillich,

Ihr freundlicher Brief von 19.12. kam heute hier an, die
Briefe von Bayern sind furchtbar lange unterwegs, gleichzeitig kam 
allerdings ein Brief von Bezold vom 31.12. Ich freute mich, dass Ihre 
Lichte bei ihnen eintreffen konnte. Ich werde die Erfahrung wieder ab­
schreiben lassen und nach Amerika weitergeben. Ich danke Ihnen auch für 
den Ausschnitt über Dr. Johannes Müller, angenehm war mir der Mann nie. 
Ich meine aber, es sollte nun endlich etwas unternommen werden, damit 
der Nationalsozialismus draussen richtig verstanden wird und nicht zu- 
samengeworfen wird mit dem HitlerIsmus, mit dem er von Haus aus nichts 
zu tun hat. Ich weiss nur nicht, an wen ich mit Erfolg einen offenen 
Brief schreiben könnte. Der Erfolg müsste nur se^n, dass der Brief 
eben gedruckt wird. Ich will darin gar nicht angreifen und gar nicht 
entschuldigen sondern erklären. Ich überlege hin und her, wie das ge­
macht werden könnte. Wissen Sie einen Rat?

Für Ihre freundliche Frau wünsche ich von Herzen eine bes­
sere Zeit. Möge ihr die schöne gute Laune erhalten bleiben. Ähnliches 
an Arbeit gilt überall.

Sehr herzliche Wünsche an Sie und die Ihrigen in das 
neue Jahr hinein

Ihr
7



1



Starnberg am See, 3:. •

Lieber, sehr verehrter He r Dr. Grimm,
mich wundert es auch, wie ltng Ihre Briefe unterwegs sind, da ich aus 
Nordeutschlcaici oft in vier Tagen Lost habe. Hauen oie die Aescnxixt h . 
Ihres Briefwechsels mit Voßle - bekommen? Ic i scmcKte sie ihnen vor zwei 

wrt, wenn der von Innen geplante Brief in einer großen 
• OH' 

daß solche Blätter ihn veröffentlichen, wenn Sie der Verfasser sind# 
Vie wäre es, wenn Sie Sä ihn an Gollancz.richteten?
DOif sternber " kem e ich nicht. Ich weiß nichts von ihm* Im 
Seidel sagte mir, er hätte sich auch früher schon betätige, aber mehr 
weiß auci- oie nicht* , . ,,,.44.+ {{Vav>V--.. ;1 s < 1 - i te •' tr t1 -n skandalösen 21 surgsa>is30.1.11 nb^r ßi&— 
din^ den Sie ihr geschickt haben, Fräulein Jungmann dirite über Pro— 
Ä Hehler in Oxfort erreichbar sein. Sie wvohnt in London, wie mir 
Alvordes vor etlicher Zeit sagte. Ich bat Alverd oh# Ih­
nen ihre Adresse mtzuteilen, falls er sie kennt. " , 
prau Pleyer ließ mich ihre beid-n Briefe an sie lesen, oie zeigte mir 
auch dasHechtfertl , ihren Mann^verfaßt hat. 
Manche ihrer Sin ' *"siüokliohe^- 
zu lange, auch 3 Darlegung ni^at.- Glücklicher 
weise ist deren neuerliche Verwendung nun nicht mehr notig, da Heyer



seiner Frau vor kurzem mitteilte, daß er i .Abs Yublager für 
so lene rersoneo geb ‘acht wurde, die nach Deutschland aus gewiesen

- ihn keine Anklage erhoben
Jache eher fe früher,

t* der harmlosen ^utzli^i 5 ■ onate in den Perker warfeiMM 
Pleyer schreibt, er fürchte, ... ’ der nächste Schub erst im 
lin- e olgo. Das ist schlimm. Darur bemüht sich .Fr. u .leyer, die 
Tschechen behördlich wissen zu lassen, daß ihr Nann hier wohnungs- 
berechtigt sei, und sie zu bewegen, ihn als ^inzelreisenden her zu 
sc Loken, was auch mit Rücksicht auf . thdheit wichtig wäre. 
Sie wird ihnen hievon noch schreiben und Sie bitten, auf dem von 
Innen zugunsten'Pleyers 'eplan L m eg deine sofortige Abschiebung 
zu verl iigen.

ine bache so plötzlicl verbessert hat.. 
Seine Frau gibt ihnen seirr ^dres e.
Sie rcV '-n von ihr erfahren, wie das -udetr.nl. o.. 1153 für den An-

t habe. Ich fanä^die Zahl i• letzten «Ploetz 
Di Abstimmung am 4.Dez.193 . . Da i . wohl
1, ’i -IJ; io j j g<,i 5^ Tschechen lebten, mü-ien auch von ihnen viele 
mit Ja gesti i t heben.
Jie ich Ihnen schon schrieb, curden in meiner Heimat Schule und 

sowie die beschlagnahmten Vermögen der Flüchtlinge den Sie- 
oeMbüryer -Ihu^ cn 'z c c ckgege beh • In hofft sogar „uf Revision der 
Grundenteignungen.Hatürlinhmnß die Durchführung abge vartet ward MM 

Le ■ wirklich freuen kann. Diese Naßnahr en ohne Zu— 
stirinung der Hus' en nicht erfolgt sein. Was wollen also die Russen 
er erd en? .Immerhin regen sich Lei meinen Landsleuten Hoffnungen 
u r ci ..us .uo avi, ein; t flaut ab.'

Mit herzlichsten grüßen Ihr 



möglihhen zeitlichen Mißverständnissen über ein Klarwerden und um die 
Erfüllung einer am ^nde humanistischen Pflicht.

Ich bin, sehr verehrter Herr Professor Voßler, 
Ihr sehr ergebener

(Dr. urimm)

Universität Münehen 
Der Syndikus

„München, den 13, Mai 1946

Herrn
Dr. Hans Grimm
Klosterhaus Lippoldsber_

Bodenfelde/Weser 
Postfach 36

Sehr verehrter*Herr Dr. Hans Grimm!
Herr Geheimrat Voßler, der zurzeit Rektor der Universität Mün­

chen ist, hat mir xhr Schreiben vom 7.5.1946 zugeleitet und ich 
erlaube mir, es zu beantworten.

Ich wurde 1945 an die Deutsche Akademie zurückgerufen, um sie - 
das war die Absicht der Militärregierung - abzuwickeln und ihre 
Tätigkeit zu einem geordneten ^nde zu führen. Es ist •durchaus zu-M^ 
treffend, wenn oie darauf hinweisen, d^ß die Deutsche Akas^demie 
bis zum Jahre 1937 eine Organisation war, die sich bewußt vom Na­
tionalsozialismus fernhielt und eine Politik getrieben hät, die un­
unterbrochen zu Zusammenstößen mit Parteistellen führte, aber eben­
so gewiß ist es, daß nach Umgestaltung der Deutschen Akademie diese 
uns so teure Organisation von Dilettanten mißbraucht und zu einem 
hohlen Dröpaganda-Institut herabgewürdigt werden ist. Damit soll 
selbstverständlich nicht gesagt sein, daß nicht auch dann noch eine 
große -Anzahl von Mitgliedern im alten Geist weiter tätig waren und 
unter der Deutschen Akademie sich jene Vereinigung vorstellten, die 
berufen war, Träger großer deutscher Überlieferung zu sein. Nach 
außenhin aber konnten diese Mitglieder und Freunde nicht zur Gel­
tung kommen und die schädlichen Wirkungen aufheben, die von den 
letzten Präsidenten der DA. ausgingen. Als ich diAkten der Deut­
schen Akademie aus der letzten ^eit ihres Bestehens eingehender 
prüfte, erschrak ich über das Maß an Verantwortungslosigkeit und 
Unfähigkeit, das der DA. eine neue unerfreuliche Prägung getzeben 
hat. Wir haben lange, insbesondere auch Lit den Senatoren der 
in München, überlegt, ob es nicht doch möglich sei, wenigstens H 
Teile zu retten oder so umzugestalten, daß die alte Idee wieder

■
fruchtbar gemacht werden könnte. Wir sind aber dann doch schließ­
lich zu dem Entschluß gekommen, diese Versuche aufzugeben - nicht 
zuletzt deshalb, weil die amerikanische Militärregierung auf der­
artige Vorschläge nicht eingegangen ist. Wenn bisher, was ich sehr 
lebhaft bedauere, ehemaligen Mitgliedern noch kein Dohlußbericht 
über die Auflösung der DA. zuging, soMeshalb, weil über das Vermü- 
gen der Deutschen Akademie (1.5 Millionen) noch nicht entschieden 
ist und die Möglichkeit besteht, daß es einem verwandten Zweck / 
zugeführt werden kann. Seien Sie überzeugt, Verehrter Herr Dr.
Grimm daß ich keine Gelegenheit versäumen werde, den Wünschen zu 

die ihh aus Ihren Teilen entnehme. Im Augenblick aberentsprechen, . ,
können wir nicht hoffen, etwc<s zu beleben, was - teils mit Recht 
teils mit Unrecht - bei den Westmächten in einen beklagenswerten 
Verruf gekommen ist. Auch der Senat hat, da er sich gegen die 
Zuwahl unwürdiger Mitglieder nicht gesträubt hat, seine Pflicht 
nicht erfüllt. Ich weiß mich in dieser Auffassung eins mit vielen
Senatoren, die ich inzwischen gesprochen habe, Nenn eine völkerver­
bindende Tätigkeit im' Sinne der Deutschen Akademie wiederaufgenom­
men werden soll, dann muß daHH. in neuen Normen* und zum Teil mit 
neuen Menschen geschehen. Jede Organisation, die mit dem Erbe der 
Deutschen Akademie belastet gewesen wäre, hätte im In- und Ausland.

rfolgreiche^ TätigkeitWiderstände gefunden, die eine Aussicht auf e 



7.5.1946
Sehr verehrter Herr Professor Voßler!

Ich möchte mir ein Schreiben an Sie gestatten dürfen in einer Sache, 
die die Senatoren.dertDeutschen Akademie zunächst allein angeht. Ich 
richte das Schreiben an Sie, weil ich von Ihnen allein weiß, daß Sie 
sich in Tünchen befinden, und weil der tote freund ^inding mit großer 
Verehrung Ihren Namen^zu nennen pflegte.

Durch Dritte hörte ich vor einiger Zeit, daß die Deutsche Akademie, 
die in Verbindung mit dem Meldebogen völlig fälschlich als eine NS.-Or­
ganisation .bezeichnet wird, aufgelöst werde und daß der einstige Schrift­
führer der DA. ^r. Thierfelder die Auflösung besorge. Eine direkte Mit­
teilung ist mir als Senator bisher nicht gemacht worden, und ich verste­
he nicht ganz, wer die Auflösung der Akademie verfügen kann, da sie, ab­
gesehen von der Unverbundenheit mit dem National-Sozialismus, auch eine 
staatliche Einrichtung nicht war, sondern im Jahre 1925 außerhalb jeder 
Politik ins Leben gerufen wurde von Idealisten und deutschen Männern in­
ternationalen Namens, um den Leibniz-Gedanken endlich Wirklichkeit wer­
den zu lassen.

Mir ist# wohlbekannt, daß im Jahre 1957 die nationalsozialistische 
"Reichsregierung bei der Akademie in ungeschickter Weise einzugreifen 
versuchte und_ verlangte,'daß auch der DA das autoritäre Prinzip eingefubit 
werde. Bis 1957 hatte, wie noch anfangs der Präsident in einem Rund­
schreiben an die Senatoren anführte, eine freie parlamentarische Ordnung 
gegolten.

Als die entscheidende ^enatssitzung am 19.5.57 stattfand, war mir die 
Bahrt nach München unmöglich. Ich sandte in meiner borge folgenden Brief 
am 17.5. an den ^enat;

"Nir ist zu meinem Bedauern die Teilnahme an der benatssitzung am 19. 
Lai unmöglich. Ich möchte aber durch Senator Dr. Pechel dem aenat fol­
gendes vortragen dürfen.

Mir ist die ausgedehnte Arbeit der Akademie bekanzit, mir ist aber aus 
persönlichen Erfahrungen - ich habe insgesamt siebzehn «Jahre meines Le­
bens in verschiedenen Teilen des ^uslindes verbracht - auch bekannt, was 
dort an Akademien und insbesondere"an unserer Akademie zutiefst gewertet 
wird. ^nd da gilt zunächst nicht der Arbeitsbereich der Akademie, son­
dern die Gemeinschaft verpflichtender Namen die dadurch entstand, daß 
Leistung von Leistung anerkannt wurde. Das Ansehen, das unsere junge 
Akademie in schweren Zeiten dem Reich zu geben vermochte, kam daher,daß 
in ihr und an ihrem Namen die ehrfurchterwecken.de Portdauer des ewigen 
Deutschlands sichtbar wurde über jede Not und Schwäche politischer Zu­
stände hinaus.

Der höhere Dienst, den die Akademie ah' Reich und Etaat zu erfüllen 
--^MME-rmag, ist, diese Sicht zu keiner Zeit in Verwirrung geraten zu lassen. 

kann keine neue Arbeit und kann keine wie immer geartete Liebe inner­
halb der Akademie das für Deutschland ersetzen, was die Gemeinschaft 
verpflichtender Namen bedeutet, die durch nichts anderes entstand als 
durch die von der Leistung anerkannte Leistung. Eine Akademie, die in 
irgend einem Sinne solche selbstverantwortliche Führerschaft/verliert 

/ jegliche werbende -bedeut Ging "für die Nation a u ß e~ r h a 1 b der Nation". 
Ich meine, was ich damals schrieb, gilt heute in der ungeheuerlichen 

Not der Menschheit erst .recht.'Nag in Gottes Namen die äußere Arbeit der 
, Akademie stillgelegt werden, mag materieller Besitz enteignet werden, a]s 

Folgeerscheinung des Krieges. An* die Bedeutung des Senats kann niemand 
rühren und über diese Bedeutung darf sich der Senat nicht wegtäuschen 
lassen. Der Senat kann sich selbst auflösen, pr besteht, so lange das 

y nicht durch ihn'geschieht. Der Senat dürfte sich nicht auflösen, weil erl 
\ die meines Wissens letzte Körperschaft ist, die,da das Reich zerstört 
\ ist, die geistige Einheit aller Deutsehen darstellt und zu vertreten I 
\ hat. - l 
\ „Enthält der Senat, wovon ich nichts.weiß, ernannte,.aus politischen. I 
\ Gründen berufene, nicht frei erwählte Senatoren, dann mag er diese ab- 1 
\ zutreten heißen'/'Aber danach scheint mir das bewußte reiterbestehen ei- I 

ke/ Verpflichtung.-
. , ich Sie bitten, sehp verehrter Herr Professor Voßler, vielleicht 

p anderen Senatoreh über diese Präge zu sprechen, bei der es sich I 
wiL nicht um einen falschen Widerstand handeln soll, sondern gegenüber I



illusorisch gemacht hätten.
Mit den besten Empfehlungen ihr sehr ergebener 

gez. Er. Eran^ Thierfelder

21 .5.46

Sehr verehrter Herr Geheimrat Voßler,
am 7.5. gestattete ich mir, ein Schreiben an Eie zu senden, das ich in 

Abschrift beilege. Ich begann das Schreiben mit dem Hinweise, daß es die 
Senatoren der Akademie allein angehe. Mir schien und scheint ja, daß man 
vom Renate einer Akademie sagen dürfe und auch sagen müsse, der oenat 
habe, den Charakter indelibilis.

Beantwortet wurde mein Schreiben durch den derzeitigen Syndikus der 
Universität München Er. P. Ihierfe1dar, dem es zugeleitet worden war, 
auch seine Antwort lege ich ein- in Abschrift.

Herr Er. Thierfelder,ist, wie er mif mitteilt und mir auch von anderer 
Seite mitgeteilt wurde, damit beschäftigt, im Auftrage der Militärregie­
rung die Deutsche Akademie "abzuwickeln". Daß ^err Dr. xhierfelder in der 
internen -^rage des Senates mit dessen Charakter indelibilis nicht zustän­
dig ist, geht aus dem Brief mit der anschuldigend^n Kritik am ^enat und 
der völligen Vermengung der Dinge deutlich hervor. Kein Engländer, kein 
Amerikaner, kein Romane würde-, eine Störung interner humanistischer Ange­
legenheiten bei sich je ertragen oder würde eine solche Störung, wo er sei 
ber Humanist ist, bei anderen wünschen und anordnen.

Ich bitte denn die Herren des Senats in München durch Hie, sehr ver­
ehrter Herr Deheimrat, noch einmal, nicht Grenzen überschreiten zu las­
sen, die für die Menschheit gewahrt werden müssen wenigstens von allen 
ins tändigen, wenn Humanismus in Europa überhaupt überleben -soll.

Außere Aktionen der Akademie mögen zeitweilig geschickt und zeitweilig 
ungeschickt unternommen worden sein, das ist bei allen Akademien der Welt 
vorgekommen, es haben auch an allen Akademien der Helt neben den Großen 
der Leiten und Völker geringere Erschein ngen gesessen. Aber wo anders 
als etwa in Mußland ist der Charakter indelibilis der Gremien angetastet 
worden?

Ich wagte den zweiten Brief hinein in Ihre Arbeitslast, sehr verehrter 
Herr beheimrat, nicht wegen der Akademie selbst, obwohl diese einen sehr 
^uten Namen hatte außerhalb des Kriegsgefahreia, außerhalb der Bropagan- 
Ra und außerhalb der Neidaktionen, sondern es ist die große Gefahr der 
zerstörten Würde, auf die ich wiederum hinweise. Eine durch höhere Ge­
walt aufgelöste Akademie mag vorkommen. Ein ^enat kann sich nur auflösen 
bei Zustimmung aller Senatoren.

Ich bin, sehr verehrter Herr Professor Voßler, mit verbindlicher 
Empfehlung Ihr sehr ergebener

(gez.) Dr. H«ns Grimm

Der Rektor der Universität München
München, den 51.5.46

An Herrn,Dr. Hans Grimm

Hochverehrter Herr Dr. ;Grimm,
die Deutsche,Akademie wär in den Jahren 1955—1959 so sehr_zu einem 

politischen, propagandistischen und kaufmännischen Werkzeug entartet, und 
c.er ^ena u der Akademiein den ich selbst noch unter dem Vorsitz des von 

„mi± hochverehrten Priedrich von Müller gewählt worden war, hat diese Ent- 
-wurdigang stillschweigend .geschehen lassen,.so daß von einem Charakter 
dieses enates ka^m gesprochen Werden kann,.geschweige denn von einem 
ohärakter indelibilis. denn Eie, hochverehrter Herr Grimm, diese Dinge 
so wie Herr Thierfelder aus der Nähe mitanges&en hätten, würden wohl auch



Sie die Auflösung der Akademie und ihres Senates richtig finden. 
Wie der so heterogen, so willkürlich und zufällig in den letzten 
Jahren zusammengestoppelte Senut sich selbst auflösen könnte und 
sollte, ist gar nicht abzusehen. - Ich glaube, wir müssen auf an­
dere “'eise als durch akademische Senatsbeschlüsse die Werte des 
Humanismus und der europäischen Menschheit zu wahren udd zu mehren 
suchen, und ich bin fest überzeugt, daß ein so bewährter und star­
ker Meister wie Hans ^rimm uns dabei entscheidend helfen kann.

Ihr in -aufrichtiger Verehrung ergebener 
(gez.) Karl Voßler

Universität München
Der Syndikus • München, den 5.6.46

Herrn Dr. Hans Grimm 
Klosterhaus Lippolds'berg 
Bodenfelde/Weser

Sehr verehrter Herr Dr. ^rimmt
Herr Geheimrat Dr. Voßler hat mir Ihr Schreiben vom 21.5.1946 

Kenntnis gegeben, aus dem ich zu meinem Bedauern ersehe, welche Ein­
stellung Sie zu meinem Schreiben vom 15.5.1946 genommen haben, in 
welchem°ich mich um eine sachliche Klarstellung aufrichtig bemüht 
habe. Von einer völligen Vermengung der Dinge kann ebensowenig die 
Hede sein wie von einer unberechtigten Kritik am ^enat der Deutschen 
-Akademie. Es wären sehr viel schärfere Worje am Biatze gewesen, als 
ich sie gebraucht habe, auch wenn Sie meinen, mich nicht für zustän­
dig in den internen Fragen des Senats halten zu sollen.

- AuS Ihrem neuerlichen Schreiben ersehe ich, daß unsere Auffas­
sungen unter den Zeitverhältnissen so grundverschieden sind, daß 
es kaum einen rechten üinn hat, im einzelnen noch einmal auf Fra­
gen der Deutschen Akademie einzugehen. Eines möchte ich ihnen aber 
doch sagen, der Name der Akademie war nicht mehr, wie Sie glauben, 
sehr gut, sondern so vielfältig befleckt, daß seine Bewahrung nicht 
im'Interesse unseres Volkes gelegen hätte. An der ihr zugrundelie­
genden Idee festzuhalten, scheint mir freilich auch heute noch das 
Gebot jedes guten Deutschen zu sein. ,

Mit/den besten Empfehlungen ihr sehr ergebener 
(gez.) Dr. Fanz Thierfelder

-------------- .
15.6.46

Hochverehrter Herr Seheimrat,
in der Eenatsangelegenheit möchte ich ihnen noch einmal schrei­

ben dürfen, weil es sein kann, daß Mißverständnisse bestehen.
Von der Entartung der -Akademie in den Jahren 1955-1 959 zu einem 

politischen, propagandistischen und gar kaufmännischen Werkzeug ist 
mir nichts bekannt. In den Kriegsjahren kann ich über die Verhältnis 
se nicht urteilen, sie werden überall anormal gewesen sein wie bei 
den Kirchen. Das hat mit dem Charakter indelibilis des Senats nichts 
zu tun.

Sehr gelobt wurde die Akademie vor mir, ohne daß man meine Zuge­
hörigkeit zum Senate kannte, 1955 in Nordamerika, 1956 auf einer 
Südamerikafahrt, 1957 bei längerem Aufenthalt in England.

Gewählt zum Senator bin auch ich worden unter dem Vorsitz des 
hochverehrten Friedrich von Müller. Friedrich von Müller war Prä­
sident bis März 1954..Wäre mir in den Jahren 1955-1959 die genan­
te Entartung bemerklich geworden, he,tte ich den Senat



-3-

verlassen, das gleiche hätte Binding getan. Ungeschicklichkeiten, wie 
sie hei allen Akademien (Französische Akademie) in revolutionären Zei­
ten vorkotomen - in jeder Akademie haben zudem ungeeignete Männer ge­
legentlich mitgesessen - leistete ich widerstand, so bei dem Ausschluß 
des Senators Dr. Rauschning, so bei eiter Preisaufgabe unter der Präsi­
dentschaft Siebert, so bei dem ^ersuche einer autoritären Umgestaltung.

Herr Dr. Thierfelder war Beamter der Akademie. Ar wurde aus mir un­
bekannten Gründen, vielleicht zu Unrecht, 1937 zum Rücktritt veranlaßt, 
aus der Nähe kann er demnach die ^inge nicht mehr gesehen haben. ±m Se­
nat hat Dr. Thierfelder nie gesessen. Mit widerstrebt, daß ein früherer 
Beamter der Akademie sich unter den gegenwärtigen Verhältnissen zur 
Arbeit der Auflösung der Akademie hergibt, von der Auflösung des Senats 
ganz abgesehen, für die er in keinem Sinne zuständig ist, mögen selbst, 
wiederum wie bei sämtlichen Akademien, in.dem Senat einzelne falsche 
Zuwahlen erfolgt sein.

Sehr verehrter Herr Geheimrat, nie habe ich behauptet, daß durch 
Senatsbeschlüsse die werte des Humanismus und der europäischen Mensch­
heit zu wahren und zu mehren seien. Wohl aber behaupte ich, daß ein 
Senat der Deutschen Akademie, so wie sie gedacht war, des Humanismus 
und der europäischen Menschheit wegen seinen Charakter indelibilis 
behalten müsse wie das Königtum, wie das Priestertum, auch wo zeitwei­
lige und einzelne Träger der Würde unzureichend gewesen seien.

Tu dem Charakter indelibilis gehört^ unbedingt, daß Dritte und au­
ßenstehende nicht darüber befinden. Unter diesen Umständen kann ich 
vor meinem Gewissen eine Auflösung des Senats der Deutschen Akademie 
durch einen Dritten, einen früheren Beamten der Akademie nicht aner­
kennen.

Ich verbleibe, sehr verehrter Herr Geheimrat 
(gez.) Dr. Hand Grimm.

' ' . . " ' ■■ ■ ' . : ■ ' / M W
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Lieber Herr Zillich,

seit ich ihnen am IS. 1. schrieb, erhielt ich Ihren 
Brief vom 12.1., Ihre Postkarte vom 17.1. und heute das Betreiben 
vom 51.1., freundlichen Dank. Ich freue mich sehr, dass die Erwartungen 
für die Siebenbürger Deutschen besser erscheinen. Vorläufig bin ich 
noch etwas skeptisch.

Ich kann mir auch nicht recht die Ursache des Umschwunges 
vorstellen, es sei denn ein Vink von England oder Amerika gegeben 
worden.

Ich weiss ganz bestimmt, dass ein grösserer Aufsatz von 
mir oder ein Brief weder in englischen noch in amerikanischen Zeitungen 
gedruckt würde. Die guten Leute wollen gar nicht, dass eine richtige 
Bedeutung zutage gebracht wird. Kann sein, dass Gollancz da eine 
leise Ander ung er zwingt.

Brau Pleyer schrieb auch mir heute. Ich habe keine 
Möglichkeiten, eine Abschiebung zu verlangen. Eine solche Abschiebung 
kann, wenn sie nicht sowieso geplant ist, nur auf Umwegen erzielt 
werden.

Die Abstimmungsziffern aus dem Sudetenland gibt Gollancz 
anders an. nr behauptet, 1/5 der Deutschen habe gegen die Trennung von



Böhmen gestimmt. Die Vossler-Abschriften habe ich also von ihnen 
bekommen. Ich habe mich amüsiert, als ich sah, dass die edle Münchne^ 
Staatsbibliothek sich auch von fünf Büchern des Herrn Thierfelder 
gereinigt hat. Venn Sie mich wegen eines Gutachtens von Thierfelder 
gefragt hätten, hätte ich Ihnen dringend abgeraten. Fr ist ein ausge­
sprochener Gschaftlhuber.

Ich hoffe, dass Ihre Nichte sich ganz erholt hat und wünsche 
viel Freundliches für Ihre Frau.

Ich bemühe mich eben um Dr. Hugenberg, dem so niederträchtig 
mitgespielt wurde. Ich habe ihn immer für einen der saubersten Deutschen 
gehalten.

Sein? viel Freundliches

Ihr



Starnberg am See, 25. März 1947

Lieber, verehrter Herr Dr. Grimm,

ich wol te Ihnen gleich, nachdem mich Frau Santner besucht hatte, 
schreiben, aber ich kar nicht drza. "un 1' t dis nngli ekliche Frau bei 
Ihnen gewesen. Ich konnte ihr keinen anderen Kat geben als den, bei Ih 
nen die Unterstützung zu erbitten, die sie bei mir nicht zu finden ver 
mochte. Ich bitte Bis, Herr Grimm, es mir nicht zu verübeln, daß ich 
ihnen damit hübe bereitet habe. Hoffentlich waren Sie in der Lage, Fra 
Santner zu helfen. Ich wäre froh, wenn dies zuträfe.
Die Corte, die Sie wir vor eiliger ^eit über Gollancz schrieben, ginge 
mir im Kopf herum. Ich habe sein Buch nicht gelesen und weiß nicht, 
wieweit er in die Ursachen der deutschen und europäischen Katastrophe 
einge. rangen ist, wobei ich weniger an die geistigen Beweggründe oder 
die der sozialen Umwälzungen des letzten Jahrhunderts dwnke, die alle 
mitspielen, als an die klare Einsicht in die gesell •fliehen Vorgänge 
der letzten Jahrzehnte. Obgleich ich seit langem fremde Stimmen nur in 
der uns gewährten Auswahl lesen kann, glaube ich, daß man im westli­
chen Ausland immer vergißt, welchen „og unser 7olk seit 1 J14 gehen 
mußte. Aus der -rief einer englischen Univorsitätsprofoc orin deut­
scher Herkunft entnehme ich zwar, daß, wie sie mir schreibt, viele 
Leute dortzulande in einey "moralischen Dilemau" stechen, weil sie den 
Zwiesj alt zwi c i . "Verkünd!jung und Verhalten" empfind -'n, doch müßte 
dabei, um richtig zu urteilen, auch das eigene Verhalten in der Ver­
gangenheit unter die Lupe genommen werden.
Ich bin überzeugt, cm ; tut das riet t, und kann den Je unser' 3 Volk da­
her nicht begreifen. Dies Volk glaubte an die 14 Punkte und wurde ge­
tauscht. Die Verjagung von fast einer - illion/l Deutschen aus olen,von 
Lehnt aha enden aus de- Elsaß noh 1918, die dauernde deutsche inderhei- 
tennot in Osteuropa mit oft grausamen Einzelheiten, das Vorsagen des 
Völkerbündes, die innendentsehe Verelendung, die Diffamierung durch 
die erzwun.jeuÄ Anerk innung der Krie gsschuld, auf die 3 l 1 c in allen 
Däne rn die wissenschaftliche Klarlegung der Tatsache folgte, daß 
wir an jenem Krieg zumindest niej i allein schuldig waren, die davon 
Unberührte weitere Aufrechterhaltung der Schuld1$ mie als Hechtferti­
gung der harten Bestimmungen von Versailles, dies und noch manches an­
dere muß berücksichtigtwerden. Han darf auch nicht vergess -n, daß kea 
tüchtiges, geschichtsreiohee Volk von Brot allein lebt, sonder 1 daß es 
an sich glauben will, daß es vom Glanz lebt.
Lie Verrohung der Politik begann, von wsstiloben 7erlaufean abgesehen, 
im Guten und in den entlieh?' ndstaaten, was freilich d -atsche Ver­
fehlungen nicht entschuldigt, ebenso wenig wie diese fremde vergehen 
entschuldigen kennen. Aber es Idt sich doch ein eg der Verrohung der 
L'^hoden feststellen.
Ich weiß auch nicht, ob man im Ausland die heute geschehenden Linge 
erfaßt. Die Menschen haben je. *enig Phantasie. So ast müßten sie sich 
t anches ir der Gegen ?ar.t de utlicher vor diu Augen rücken. onn z.B. die 
Tschechen- also Millionen, Z. Millionen Deutsche vertreiben, so 
be^e b aau soviel, als we^n die 40 Millionen -r^azo. e1 rund 18 Dil— 
lionen D w tsct e vertreiben, also außer ehr ^heinlar 1 noch Hessen und 
fast das südliche Deutschl nd entleeren oder wenn wir Polen und 

raum entvölkert hätten, wobei hinsichtlich der iso bejahen be— 
ückgeht»Aber 

dir Menschert sehen nicht, welche Umschichtung in Europa vor sich geht. 
Sie bleiben an der Oberfläche haften.

Trümmer bei 
tr- orten, aber vergessen, daß darunter Frauen und Kinder ertranken, 
verbrannten und erstickten, daß also rechts und links kilometerlang 
Folter tötten lieg n. Aber wenn die Häuser wieder stehen, muß selbst 
der dümmste Einwohner einmal dtran denken, daß er über einem Ort lebt, 

. . geschah* Niemand Zehl . ibern oder 
gar au" FcLterka mein, Millionen w rd n es d—noch tun. Diese enge 
Verbind ng zwischen Alltag und Unheimlichem muß seelische Folgen ha­
ben, dum die loten sind mächtig.



Wie kann ein Bombenfliegen, der eine von ihm mitzerstörte Stadt be­
tritt, mit sich fertig werden" ur kann sich mit den ihm erteilten Be­
fehlen rechtfertigen,wobei-nach den Prozeß von Nürnberg und der Dr- 
schieLunr cd 3 General Obers ten Lehr fraglich wurde, ob er sie befolgen 
durfte. Oder er kann sich sagen, die Zugrundcgegungeren und Verstüm­
melten waren so suhlech , Ja- - m 1 h. e alles -1 tun • du ' te. Das wi re 
freilich eine seltsame seelische Notwehr, doch eine durchaus menschli­
che, die sich auch in anderen Vorgängen feststellen läßt.
Im technischen Zeitalter sieg J im Kriege nicht, wer noch soldatisch in 
Schluchten und PeHdLügen denkt, sondern wer das Hauptgewicht auf die 
modernen Lerstörungswaffen legt, die im Hinterland i ehr wirken als an 
der Brent und ihn d^be 1 vor V37lüsten wei tgc h nd b '.i brea bei der 
Vorle de? £ 15 ob ei ung in die schlachten un ve r r. eidlich sind und 
beide Teilt1 treffen, wodurch der Kampf etwas ^it 1 lt a. 1. : hält. Eigent­
lich soll ja der Krieg von affenträdern allein führt und ertragen 
werde w. Dar ui bleibt .hei dB r verwieg enc technischer Kriegsführung, so 
wirksam sie sein mag, wenn man nicht sehr viele Opfer c a ckte, ein Ge­
fühl übrig, das beruhigt werden mu: , es sic t j< dabei, wer die meis­
ten Brauen um '-Inder töten konnte. häs liegt nun näher als die Betrof­
fenen als Menschen zu empfinden, die nichts anderes vercie.it haben! Die 
ses Gefühl sucht sich durch den Beifall de "elt und durch Gerichte 
zU besJ ätige . ach politische ; ßnahmen rechtfertigen sich ebenso. Das

5 1 Vernichtungskrj egen, in man moralische Gei sie wjpunkt^^jL» 
heintrüg, so offen . -WM'
••ir tun gut, di * s einzusehen. Nun wäre alles leichter, wenn bei der 
nun einmal angefangenen Buche nach den Schuldigen, also einem Akt der 
Sel^stre^htfertigong, nur jene zur Rechenschaft gezogen würden, die skd 
ge :a G x. Völkerre 2’ ■ t vergangen heben, nicht ab er die Billionen, die 
cis entrechtet oder rechtsungleich gelten, weil sie bestimmte Ansichter 
oder gewisse kosten hatten. Freilich, eine wirkliche Lösung wäre nur 
jene, di eile echt- u Kries sverbreehen, die während und noch dem Krieg 
begangen wurden, gleichmäßig in jeuem Land und bei je er Volk sühnt 
und nicht lediglich auf einer -v?i .
Ohne die Imme?' gefärbte, mo-a. lösche Brille betrachtet, ging es seit drei 
Jahrzehnten um die Ausschaltung der deutäc len Konkurrenz, und das ist 
gelungen, und um den TodesKampf zwi eben der aben lündirohen und bol- 
schevf i t? eben Lebensform, wobei sich di. abendländische Pront durch 
Aufspaltung in eineX demokratische unu eine undemoxiatische Gruppe 
schwächte. Der Osten rück' - da du ch ins Herz' rurops n vor. Das ist der 
wichtige '.w Vc- ^.Dazu kor mt die Kriese der Demokratie, die es nicht 
wagt> demokratisch zu sein, also anscheinend nicht mehr an -ich glaubt; 

sieh gl btgfai D 
eißt.Ob der Westen die - s tgefuMMr- 

kennt? Sie ist groß. Immer mehr Deutsche neigen dazu, durch die Gegen— 
. re in: Heil,' **»■ doch einei 

au * zu - rv ar ter «Aber unser Interesse liegt an der Beite Englands/ 
und Amerikas.
ja bei wii . en wir allesamt nicht, v solche Brächte dir Ge- rwrt aus sät. 
Atwa 1'4 5 11310 10;* Deutsche auc uralten Litzen vertrieben, also 14 Mil­
lionen Märtyrer, dazu ungezählte Millionen Verdate, Geplünö -rte. Aus ge­
bombt-. , c-urot berufsentzug unc Verr^gensbeachl 1 nähme I eiende, zu de- 
nen tä/ lieh ne e hinzustoßen, dazu die Trauer um die Toten,Verschlepp­
ten und Geschändeten, aazu die Millionnn/,die cümlrc; a •. rleidon in de: 
eurcpäisie. - n Teilen der östlic ien Nachbarvölker. Ds.re.as muß ein neu- 
cs er .päisehes Denken erwachsen. Daß Gott mit uns dabei ein Ziel ver­
folgt, ist mir bewußt.
Rätselhaft wird mir in Lind, das sich selbst aufzage-scheint, -an wi 

' -- Englands
Preund war (und darum immer nur zögernd gegen angle na känpäte), Lnglan 
aber ging zugrunde, weil es t^chlunds feind war jun.'', .ir 1er alles dar 
setzte, un-; zu vernichtend .Und man wird beide und beider Politik,auch 

friedliche, nie! t begreifen, rot Einstellung 
vo ll doch noch begreiflich ir sein ^ird,aber sie -ar .uch nicht konse­
quent genug, um die Feindschaft Englands zu überwinden.

:/it herzlichen Grüßen Ihr



ükt. 11.4.1947

Lieber Serr Doktor Zillich, '

lc.11 danke-ihnen für der . Brief von 19 
März, Ljehr ibeii lassen und will 
ihn mit and erm als Stimme an auswärtige Bek an ite 
«schicken und sich. hoffe, das ist Ihnen recht. ich 
habe für Frau -Suntner ei \en englischen Brief an' 
Victor Gollancz gescü'ieben.Sie sandte ihn in ihrem

ich hoffe, daß der M in ihr lüft. Irgend» 
ine besondere hilfe von mir aus konnte ick nicht - 

leis uen. ' .
- ' -n Gollancz habe ich^ÜLwischäh auch Eng­

lisch geschrieben, lir aus .Er ist in g.
igt ) ine 4 - -i — 

sic t dessen, was kommen muß, wenn England .nicht 
umdenken lernt. -er ist ihre englische Universitäts 
Professorin?
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Starnberg am See, 19.April 194-7

Lieber, verebt Dr. Grillm

ich bin mnz einverstanden mit der Verwendung meines Briefes. Die eng- 
lisbho Universitätslehrerin in Durham ist rau ^r• Gabriele Gilles, 
eine gebOrne Langheia aus Dresden. Ihr Vater war Coei st une xiel in 
Flandern im ersten Weltkrieg. Sie heiratete einen nicht ganz arischen 
Dozenten in Breslau, mit dem sie 1933 auswanderte. Im Vorjahr besuch­
te sie die britische Zone,"war vom Llend, das sie sah, erschüttert und 
hielt in England Vortrage hierüber. Bei ihrem nächsten Besuch will 
sie zu mir kommen. die ist sehr tüchtig, hilfsberei t una leidet .sehr
an den Zuständen der Gegenwait• .
Neulich sah ich an einer Anschlagsäule ein Blakat der Christlich—Sozi­
alen. das einen Vortrag Thierfelders über das Ihema "Schluß Wit den 
Verleumdungen" ankündigte. Ich wurde au von sehr erheitert. .
Brehm .var kürzlich in Wien. .achreibt mir: "Die Äusser h. den sich

Sie sehen so heiter und unbeschwert aus wie emhvo1Ikommen gewandelt
die wiener 
kümmert au

liege behen haben, während die üw. Str^ui- oh und ver —
eben, als ob sie Russen aus der Jahre 1941 wären. Ken k nn 

es ja in jedem Geschichtsbuch lesen, daß die Sieger die alt den der 
kulturell höherstehenden Jesiegten annehmen, und das kann man auct alt 
eigenen Augen sehen, aber daß die Besiegten das abgelegte Vesen der 
Si@°er übernehmen, davon stobt nichts in den Bücherne A'i-n an r- -



Eisenbahn machen die Wissen den besten Eindruck. Sie sind höflich,weil 
das ,kulturni’ ist, sie sind bescheiden, niemand sieht ihnen an, daß 
sie in Begriffe sind, die Welt zu erobern."Dann spricht er davon,daß 
sie auf ihn sympatisch "irken, so üb- 1 ; ie dich gehaust haben, ran 
fort: "Der starre Farxismus ihres Denkens ist es, den ich einfach 
ertrage. Der Nationalsozialismus h< tte dagegen etwas geradezu Diiet- 
tantisohes, Amateurhaftes, er hatte soviel Lücken /ie ein Zaun Zwi- 
sehenräume. Ihre Weitauschanung aber ist lückenlos und daher trostlos. 
Wären sie nicht so gesund, sie wären längst draufgegangen."
Ich weiß nicht, ob gesund die rechte Bezeichnung ist.Fan nennt die Rus­
sen gesund, weil sie sich unter welchen Umständen immer vermehren, aber 
das ist Robustheit. Sie sind sicherlich das Volk mit dem geringsten 
Eigenwillen. Darum glauben sie, was man ihnen verkündet, uo..c macht 
sie so g^fähr11ch*
Alverd s wird am 6. Mai 50 Jahre alt. Darf ich sie darauf aufmerksam 
machen? Ich glaube, es wird ihn freuen, wenn Sie ihm einige Zellen zu 
den Tag ton den.

Fit den herzlichsten drüben

Ihr



Starnberg am See, 26. April. 1 947

Lieber, verehrter Herr Dr. Grimm,

der 
daß 
nen
Mi t

Alverdes hat neulich in Tegernsee Karl Alexander von Kuller o-sucht, 
heute Heilkräutersammler ist. Als ich dies horte, fiel jlk ein, 
Müller Ihren Briefwechsel mit Voßler sicherlich gern kennendei— 
würde. Alverdes kann Ihnen die Anschj ift mitteii^n.

___  Bertelsmann kam ich nicht zu Rande. Tein lustiger Rpman, in des­
sen Mittelpunkt ein närrischer Kerl steht, der vol^ ü-oerauu m-n li.an- 
taeie eilen und nichts ernst nimmt und auf solche -eise die zersetz- 
te Zeit nach dem ersten Weltkrieg in Berlin überwindet, stößt bei 
Herrn Mohn auf kirchliche Bedenken. Im Buch wird Brummle^ »af 
die Nase gegeben. Diese Befangenheit des Verlags gefällt mir^nicn». 
Ich suche mir nun eine andere Verbindung. Bezold will mir daoei b^
li13flieh 6tne n
Kennen Sie Redslobs Angriff auf Binding? Alverdes zeigte mir den 
Zeitungstext, den er Ihnen auf meinen Rat auch zuschicxen wird, 
lob macht Binding den Vorwurf, daß er die de , den von Langeiud-^x 
herrlicht habe, obschon er wußte, wie unverzeilich -es war, so jun- 
ge unerfahrene Regimenter einzusetzen. Daß Redslob keinen unter­
schied machen kann zwischen der Bed utung des Opfertoas una der Un­
zulänglichkeit der Rührung, die ihn veranlaßte, ist men: anzunehmen;



umso unbegreiflicher der Bindings Ehre anzweifelnde Aufsatz, der nur 
auf den Verfasser ein merkwürdiges Licht wirft. im Übrigen hat Bin- 
ding in seinem Veldtagebuch unter dem 27. Oktober 1914 und in 
darauf folgenden Eintragung die Führung wegen der sinnlosen Aufo^WM 
rung der Jünglinge kritisiert (in der fünfbändigen Gesamtausgabe': 
Band 3, Seite 22-24).

Mit besten Grüßen
Ihr



Dikt

WoffrehauS
® Weser / über Bodenfelde

SroManschrift: @rimm AipPoLdsSers 
Frrnsxrcchrr: Uodenfelde Ur. 369 

2g.4.1W

Lieber Herr Dr.Zillich
Freundlichen Dank für den Brief vom 19{April 
ich habe auch hell auggelacht über den Vortrag des Herrn 

ThierfelderX»Der scheint eine richtige Nummer für die Zeit.
Mir war lieb einmal etwas von Brehm zu hören.- An A Iver des 

werde ich schreiben. Ich danke ihnen für den Hinweis.
Ich möchte Ihnen einen Brief einlegen im Durchschlag,den mir 

Herr Mohn von Bertelsmann schrieb.Ich lege meine Antwort; dazu.^ch 
möchte Sie bitten beides an Alverdes weiter zu schicken,der es dann 
vielleicht an Bischof weitergibt .ich meine, ich bin den Leuten, die 
ich auf Bertelsmann hinwies einen Hinblick in diese Entwicklung schul­
dig.Es kann sein,daß durch Dr.Strauß ein Mißverständnis
herbeigeführt wurde.Ich hatte bisher das Gefühl durch meine Kündigung 
im Dezember 44 Bertelsmann ein gewisses Unrecht getan zu haben, denn
sie waren damals ja in größerer politischer Not als ich ahnen konnte



Aber nun sind wir wohl quitt.
Haben Sie die Niederträchtigkeit über Binding in der Frank­

furter Rundschau gelesen ? Ich lege Ihnen auch den Durchschlag bei. 
Die edlen Hessischen Nachrichten sandten ihn an mich und schrieben da- 
zu: Der Verfasser des Artikels in der Frankfurter Rundschau. Herr 
Karl Gerold bemüht sich die Unterlagen aus der Schweiz zu bekommen.

* 5tZ? 
Harum hat das der edle Mann nicht vorher getan?

Aus Südafrika und Sidwest kommen erbärmliche Nachrichten.
Aus üdwest werden 18o Leute ausgewiesen und ihr Besitz ihnen genommen, 
und, wie es schön he ißtauf das Reparationskonto angerechnet .Das Gleicche 
gilt f m? die Tanganjika-Deutschen,die man solange gefangen gehalten hat-, 
^nd die nun in das völlig raumlose Deutschland noch hineingepreßt wer­

den, um zugleich andere zu quälen.
Sehr viel Freun liehes



Starnberg am See, 2. Mai 1947

Lieber, verehrter Herr Dr. Grimm,
ich danke Ihnen für die Abschrift der mit dem Verleger Mohn gewech­
selten Briefe, die kennenzulernen mir wertvoll ist, denn sie bestäti­
gen, was ich selbst mit ihm erlebt habe. Er ist kein Verleger mit 
Blick, Weite und Plan. Ich habe den Eindruck, sein evangelischer' Ver­
lag legt ihn auf eine Linie fest, die ihn verhindert zu begreifen, was 
die Aufgabe eines Verlags von Lichtungen ist. Daß er aber, der wahrend 
des Kriegs mit Prontausgaben gute Geschäfte machte, nicht versteht, 
welche Verdienstmöglichkeiten er durch seine Engherzigkeit verliert, 
wundert mich doch. Er scheint also auch kein weitschauender Kaufmann 
zu sein. Übrigens erzählte mir Herr Pezold - (ach, wenn wir den noch 
als Verleger hätten!) - Langenbeck, der einen Verlagspropekt von Ber­
telsmann las, habe darin auch nichts als kleinbürgerliche Enge gefun­
den und die Angebote zur Zusammenarbeit abgelehnt. Hermann Claudius 
ist, wie ich hörte, inzwischen mit einem Gedichtband zu mphn gegangen. 

'• Dr. Strauß wird unglücklich sein, daß die Dinge so laufen. Er möchte 
Bertelsmann zu einem literarisch in Betracht kommenden Unternehmen 
machen, doch bei Mohns Einstellung wird das nicht gelingen.
Ihre Briefe übergebe ich Alverdes mit der Bitte, sie Bischoff zu über­
senden. Beide wollen nicht zu Bertelsmann. Ich frage Alverdes auch, 
ob er Ihre Korrespondenz mit Vogler dem Geheimrat von Müller zuleiten 
will. Bloß müßte er sie dann vorher von Ihnen bekommen. 
Herzlichen Dank für den Aufsatz Gerolds gegen Winding. Das ist ein 
starkes Stück! Die Gemeinheit liegt freilich so offen zutage, daß 
eine Richtigstellung sie enthüllen kann, während Redslöbs Anwurf, 
schon weil er es ist, eine Zurächtrückung seiner lächerlichen Argumen­
te erfordert, und das ist nur polemisch möglich durch ein Eingehen 1 " 
auf seine Gedankengänge, was für den Verteidiger Bindings keine ange­
nehme Aufgabe ist, eben weil er sich mit „solchen fadenscheinigen Ab­
leitungen beschäftigen muß, die ein denkender Leser zwar sofort 
erkennt, doch wieviele solcher Leser gibt» es! - ' - '' 
Baumann war in Frankreich Kriegsgefangen, wobei es ihm anfangs übel 
erging; er verhungerte beinahe. Vor etwa einem dahr besuchte er mich 
einmal, immer noch, obschon etwas gereift, der jungenhafte, saubere 
Mensch, der er ewig -bleiben wird. Er arbeitete damals bereits seit 
längerer Zeit als Schnitzerlehrling bei Oberammergau. Seine Pamilie 
lebt davon nicht fern in Penzberg. Die genaue Anschliff kenne ich lei­
der nicht.
Mit Ihren Zeilen traf ein Brief eines Schulkameraden von mir aus Sie­
benbürgen ein. Es ist ein ungewöhnlich gescheiter, klarer, in mancher
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sieren dürfte, dies: »Wir haben manche Menschen unter ihnen kennenge­
lernt, die sehr schätzenswerte menschliche Eigenschaften haben.
große Durchschnitt ist gutmütig, aber in vielem mißtrauisch. Die ^ufe 

des Vertrautseins mit zivilisatorischen Einrichtungen ist verschieden. 
Die Lenkung dieser Leute von obenher war so, daß man von ihrer Seite 
einen näheren Kontakt mit uns und unserem kulturellen Leben unterbun­
den h^t. Im häuslichen Leben war natürlich ein Kontakt vorhanden, und 
es war nicht uninteressant manchmal zu erfahren, zu welchen Schlußfol­
gerungen dieser oder jener auf Grund seiner Beobachtungen in diese* Lan* 
de gekommen ist. Ein auf eine^sehr kurze Formel gebrachter Ausspruch 
lautete so: "Ich gesehen: viel Deutsche - viel Kultur, wenig Deutsche - 
wenig Kultur, keine Deutsche - keine Kultur". Man könnte noch andere 
AusSprüche wiedergeben, die für die Zukunft die Möglichkeit einer ge­
änderten gegenseitigen Beurteilung offen lassen, auch wenn jetzt^ie 
politischen Fäden in Händen liegen, ‘die anderer Meinung sind. D^^lls- 

sen haben eine gewisse Neigung für menschlich schlichte Art und lehnen 
Theatralik ab. In der Forderung nach Durchführung einmal gegebenen «ei« 
sungen sind sie hart. Die große Masse hat bei körperlicher Gesundheit 
und guten Nerven eine geistig viel naivere Stufe inne als der europäi­
sche Durchschnitt, ist darum leicht lenkoar, bei geschickter Führung 
nach jeder möglichen Richtung. 2u all dem kommt der Glauoe an eine gro­
ße Wendung, der allerdings meiner Meinung nach andere Grundlagen hat 
als die Ideen von K.Marx.Wenn da eine geschickte Koppelung gelang,merk 
das der gewöhnliche Mann nicht.Was wir hier sehen, stimmt natürlich 
nicht zu all dgn Beobachtungen, die unsere Heimkehrer von der Zwangs­
arbeit im Osten gemacht haben, aber die Zeit wird dies und jenes kläre.

Es ist sehr bemerkenswert, daß die Russen, überall anfangs durch 
Gräueltaten wie die Best gefürchtet, bei näherer Bekanntschaft, natür­
lich nur das Volk, nicht die Führung und nicht deren Maßnahmen, gewin­
nen. Ich glaube, das liegt darAn, däß der Soldat genug Freizeit hat, 
um jetzt, nach dem Gewohntwerden des Besatzungsdienstes, die guten Ei­
genschaften, die in ihm liegen, hervorzukehren. Der Russe in Rußland -



Starnberg am See, 1£. Juli 1947

Lieber, verehrter. Herr. Dr» Gvimi. ,

ich will ihnen einige Zeilen aus einem Brief meiner alten Kutter, die 
noch in Kronstadt lebt, mitteilen. Jischreibt: "Am letzten Sonntag 
(Ende Juni) wurde eine ernste Feierstunde in unserer Schwarzen Kirche 
abgehalten. Noch nie habe ich die Kirche sc gedrängt voll gesehen. In 
ergreifender leise forderte der Stadtpfarrer. die Gemeinde auf, zu hel­
fen, damit wir unser kostbarstes Gut, die Kirche und die deutsche Schu 
le, 'behalten können.. Anschließend an die Predigt wurde; Ein feste Burg 
ist unser Gott gesungen. 'Dann sprach’ Kirchenkurator Dr. Rainer ^on der 
Kanzel. Er gab einen Überblick über unsere Geschichte, wie unsere Vor­
fahren seit drei Vierteljahrtausend schwer kämpfen mußten und sich den 
noch behaupteten. Er bat ausLüh-arrsn und nicht zu verzagen und uns der 
Ahnen. würdig zu erweisen. Herr Schnell, der Sohn des einstigen Bürger­
meisters, wies auf die Not der Lehrer hin; es müsse sehr schnell gehol­
fen werden, wenn wir nicht wollten, daß diese Kennet" verhungerten. Das 
Gehalt eines Lehrers beträgt 9.400.000 Lei, das der Schuldiener 960.00* 
Lei, während ein kg Speck 700.000 Lei, ein kg. Brotmehl 240.000 Lei 
und feines fehl 500.000 Lei kostet.Wir waren erschüttert, als wir dies 
Zahlen erfuhren.Dann sprach Kirchenvater Kamsr.. Er schilderte die Lei 
den unserer Kinder in Rußland und daß es unsere heilige iflicht sei, g 
rade ihnen das Vätererbe zu erhalten. Als vor etlichen rochen ein Zug 
mit krankgewordenen Deportierten aus Rußland, ar. Bahnhof in Schäßburg 
hielt, stürzte ein Mannjherausi und fragte des erster Haben
Er? "noch". Klrbhe und: Schule? Mai eso bejahrt1' wurden rief: er: Gott sei 
Dank, noch sind wir nicht verloren! Unzählige Briefe aus allen Ländern 
treffen mit dieser» bangen Frage ein. Nachdem der Stadtpfarrer den Sege. 
erteilt hatte, wurde stehend: Siebenbürgen,Land des Segens gesungen.

V. di e Verlassb "116i t d 5DÄer . ? uscheil ist, die da 
zu Gott um Hilfe singen, muß man hören, was mir ein freund aus Hermann 
studt schreibt.Er sagt: Die normale Bterblichkeitszwte der nach Ruß­
land verschleppten Jahrgänge der* ' ei Layhs'M beträgt 0.4% für 
das Jahr im Durchschnitt.Es hätten also in den zwei Jahren der Deporta 
tidniaufgerundet 2% sterben müssen. latsächlich sind schön als tot 
vekt. Uan/kd'nns, wenn alle ten bis Jahresende heimkehren 
"per Saldo” mit 1 chnen. D- imm,abär noch nicht 
ganz unerträglich, könnten bloß die Jriegstei).ne hm cr äle' Vollb'ürger 
heimkehren. Das ist kaum cd erwarten. Diese Kenner werden" also ihre 
Familien nach Destschic nd kommen lassen.Dann sinkt nach erfolgter Rück 
kehr der Deportierten .die deutsch/ ve Völker usw auf 69%, n das ist 

em 40.Lebensjahr 
sein. Hievon nur 4% Männer un.» 6% dräuen ti den fruchtbarsten Jahren» 
Dozu/muß die wir^c ' A A?' Landwirt

' j Lei . BciehV» z i n libMiph $ . 95% dos Viehs und 90%
Ich, Industriearbeiter 

. 2 r ndpl ist

-A^er welche Haltung! heul ica besucht mie . •" w brikant^aus Ole
, . > Ty Ungarn verw'wav e/von den Russen

nach Kronstadt ins-Lazarett gebrecht, dort von.äeut^cä^n Damen der 
S^ädt gepflegt und' mit meinen Büchern als. Lektüre ve^ao-r.^t. Gesundet 
kam er in ein nuhegÄl/ enes Dorf/ woher er in einem großen Bahntrans­
port nach Rußlän^'g^schafft-werden sol . de. Die sechzig ..ana seines 
Wagcm'überwältigten Und- knebelten die ."Heiden W;achpos.ton,i sprahgen

tbärDetitnanW^ der die Lane sc äi ' aus "Zwi—
-rc^on Grenzen und Zeiten" vertraut war, fand sich im Gelände leicht 
zurecht,».klopfte nachts in el
einigm-Karner&8en aufgenomTne-n. -Es war Dezember? 1-944. Acht ^cnate lähg 
paß er in einer Hüttchen, das man zwischen die • fu■ srF.übOtt im' Keller^



- ** '*Vy A **'< yiCvf^nVhv 1 ^r»7M*»»*'

FluchtJ da er gut holländisch sprach, ließ er sich von irgendwem ein 
Dokument des Inhalts ausstellen, daß er von den Deutschen aus Holland 
als Arbeiter nach Rumänien verschleppt worden sei. Gestempelt wurde d 
Papier mit einem Kassenstempel.Und so fuhr er im Schnellzug unangefoci 
ten bis Budapest, erhielt dort bessere Bescheinigungen, wurde in einen 
Trupp Holländer eingeteilt und Lam über die Schweiz .gär nach Paris,wo 
man ihn aber als Deutschen erkannte’,ins Kriegsgefangenenlager steckte
'und schlle 11- ch entlief. Die Tochter des Hofes, in dem er in Heldsdorf 
so lange Unterschlupf gefunden hatte, war von den 1 usben noch bei sei­
ner Anwesenheit zur Arbeit nach Rußland verschleppt worden, dort nach 
zwei ’J'ähren • ' ja eti ich zu mir geko.tr er. Jetzt ist sie be:
uns im Hause. Dienstmädel, "ie zu besuchen, war er gekommen; 
das Heldenlied meiner Landsleute vor.

4.

er sang mi:

Vor etlichen ^agen erhielt ich die Klageschrift der Spruchkammer.Ei­
gentlich gehöre ich, wie ausgeführt wird, als später Pg - ich war auf 
mehrfache Aufforderungen der Ortsgruppe hin 1941 eInge treten, ziemlich 
gedankenlos und nicht gern - zu den "Mitläufern'', aber da ich einen 
Beitrag für die Tornieterschrift "Dem Führer" gegeben hätte, werde be­
antragt, mich in Klasse IL einzustufen, was Arbeitslager und Berufs ent 
zug für mindestens 5 Jahre bedeuten würde • V ir werden je nun sehen, wie 
nach wr Verhandlung der Vot ' de d^i K^Wer, Fahrun tarne inner fuchs 
aus Krailing,..befinden wird. Der Beitrag in jenen Heft, das IhneiMM- 
kannt sein wird, da auch die neben vielen anderen etwas dazu beigen 
steuert haben, ist ein Gedicht, das ich 1938 in Jubel über den Anschlag 
Österreichs schrieb*. So würde ich? heute gewiß nicht mehr schreiben, 
aber es war eine echte und wahre Stimmung, in der ich® verfaßte, ich 
habe mich ihrer nicht zu schämen, auch verfaßte ich die Verse nicht,um 
Propaganda zu machen oder, - wie es im Gesetz heißt, "Nie Gewaltherr­
schaft des Nationalsozialismus" zu stützen. Ich war selig über ein gro 
Ms Ereignis der deutschen Geschichte und pzbi.es den.kann, der es bewif 
hatte. Der gute Fuhrunternehmer Fuchs hätte das Gedicht nie gefunden. 
Bei der 'Kammer lag keine Belastung gegen mich vor. Aber man fragte bei 
der Kommission für Kulturchaffen.de im’ bayr.Kultusministerium an und di 
gab, ein Gutachten über mich ab, in dem meine literarische Erscheinung 
lediglich nach diesen 30 Zeilen beurteilt und mein ganzes sonstiges

Archer und viele Aufsätze^ mit keiner Silbe nt wird. Das 
Deutsch des Gut.äc ^tens, von' dem sich der Vorsitzende der Kommission aus 
drücklich. distanziert, ist volks A .Man berücksichtigt nicht,

roh aus wei t bar sind, imme
;egen den Chauvinismus und für ein sinnvolles, freilich unter wesent- 

n
Völker ningetränen bin. Dreißig Zellen genügen. Vie er ? nve es Söhll- 
ler, der die »ehe Revolution ers te, dann verdäminte, wie
Thomas kann, der 1911 erklärte, nur Dummkopfs seien de.^okruten, wenn 

i das zweierlei Maß.
Mitarbeiter jenes Jettes (01 audiuc^chrÖder,Lri 1ti ng«Le i t gob, 

.. rosba hsw,; gelten ■ in6 dürfen Ogai publizie-
... verlaigtb jene Kommission, er -olle noch zwei 

J halst bekommen, weil ex Pg LeM i 933 und SA'^h 
vesen ist.'-:ein Kämileryor^ -sagte i j rine i bei Ihren 

Mühchn r Kölle en (die niemand kennt) nicht güt ungeschrieben zu sein, 
und gab ihm auf schriftlichem ege die Möglichkeit, sich* wieder zu re- 

ufer" .- tcüpelte. Hier in ' -h g weht ein 
schärferer lind, und ich werde in etwa drei Wachen vor den Sphranken 
s,tehen, m? mich erklären» Diese Demütigung werde ich, sollte ich 
tausend Jahre leben, nicht vergessen, aber ich werde-klar reden/,.selb?

8 Unnütz sein sollte, denn ob mich die Leu ü , 13 e zu richte, 
haben, begreifen können - es handelt sich ja um ein Gedient - ist sehr 
fraglich. Pezold wird Zeuge sein. Außerdem habe liehe Gutachten 
von Literatürhistorikern und schließlich, habe ich in zwei Fällen Leute 
zu schützen g • von der Partei verfolgt wurden, einmal als Of­
fizier mit vollem ^rto Lw. daß das mir nützt. ich normte vor 
Widerwillen platzen und bin seit Tagen krank.

11 herzlichen Grüßet und guten .'ün-chev für ' 1 -- - die Die lieben



Starnberg am See, 14» Juli 1947

Lieber, verehrter Herr Dr. Grimm, 
ich erzählte Ihnen vor zwei Tagen, daß ich demnächst, wahrscheinlich 
am 30. Juli, vor der Spruchkammer erscheinen muß. Inzwischen hat mein 
Rechtsanwalt festgestellt, daß es für mich von Vorteil wäre, wenn ich 
das Zeugnis verschiedener Schriftsteller von bedeutendem Namen über 
mich als literarische Erscheinung vorlegen könnte. Es müßte dabei 
ausgesprochen werden, daß mein Werk, soweit es politisch überhaupt 
gewertet werden kann, keine Tendenz im Sinne einer beabsichtigten Un­
terjochung anderer Völker enthält, sondern im Gegenteil den Chauvinis­
mus ablehnt und für das Zusammenwirken der europäischen Völker unter 
entscheidender Mitwirkung des deutschen eingetreten sei. Mein Roman 
"Zwischen Grenzen und Zeiten" wurde ja dieser Gedanken wegen geschrie­
ben. Überdies müßte gesagt werden, daß man mich in literarischen Krei­
sen niemals für einen Parteidichter hielt, also für einen jener Auto­
ren, die vom Preisen der Partei lebten und ihr ihre Existenz verdank­
ten. Auch wäre es gut darauf hinzuweisen, daß ich es in meinem Roman 
"Der Weizenstrauß" gewagt habe (1938) eine Figur (Polenka) auftreten 
zu lassen, die alle Eigenschaften eines verkrampften Parteiamtswal­
ters zeigt und schließlich einen Totschlag begeht. Man hat mir damals 
von der Parteiamtlichen Prüfungskommission Schwierigkeiten zu machen 
versucht. Der mir vorgelegte Akt enthielt als Schlußfolgerung, es sei 
zu vermuten, daß ich ein Feind des deutschen Volkes und der deutschen



Jugend wäre. Ich antwortete dem Abgesandten der Prüfungskommission, 
wer das von mir behaupte, sei ein Schwein, und damit war die Sache er­
ledigt.
Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie mir ein Leumundszeugnis für mei­
ne Verhandlung geben wollten. Ich bitte Sie darum. Die Richter sj^ 
einfache Menschen, die in die eigentliche Präge meiner EntwickluWM 
kaum verständnisvoll hineinblicken können, denen aber das Urteil be­
kannter Männer über mich einen Weg zu zeigen vermag. Die Spruchkammer, 
die über mich befinden soll, ist, wie mir mein Rechtsanwalt versichert, 
nicht von böswilligen Richtern besetzt. Sie versuchen, so absonderlich 
das Gesetz auch sein möge, auf Grund dessen sie handeln, ordentlich 
vorzugehen, und daher können Erklärungen bedeutender Persönlichkeiten 
für mein Schicksal entscheidend sein. ; .
Sie kennen mich seit nun vielen Jahren und haben wohl auch einen Ein­
druck von meiner deutschen und europäischen Haltung, die beide wesent­
lich bestimmt werden von meiner Herkunft. Ich glaube, daß einige Zei­
len von Ihrer Hand, aus denen hervorgeht, wie Sie mich beurteilen, 
Beachtung finden würden.
Venn Sie mir diese Zeilen geben wollen, so bitte ich, sie mir rasch 
zu übersenden, daMtich sie noch rechtzeitig einreichen kann.
Was meine Einstellung gegenüber dem Nationalsozialismus anbelangt, so 
war es die der meisten Auslanddeutschen. Ich sah in ihm eine Möglich- I 
keit, das Reich zu stärken und die großen europäischen Aufgaben zu er­
füllen, die nach Losung drängten. Das interne Programm war mir :*^a^r 
unwichtig, was eine Kurzsichtigkeit bei mir gewesen sein mag, mEr 
beschäftigte die Außenpolitik in erster Linie und die Unsinne, die da 
gemacht wurden, haben mich im Kriege täglich gequält.

Ich wäre Ihnen sehr dankbar für eine baldige Antwort und grüße 
Sie mit herzlichen Wünschen. Ihr



Ar. Hans Grimm , II «Rei haus
Wicfei- / über Bodenfelde

Arnhlnuschrift: Grimm AiPPoldsberg
FernsUrectzer: KoLenfelde Nr. 369

Dikt. 15.7*1947

Lieber Herr Zillich.

Heut kam ihr Brief vom 12.Juli. Ich las ihn mit großer Anteilnahme 
und will ihn auch weit er schicken.

Mir fällt sehr auf, was Sie da über eine TornisterSchrift ’Dem Füh­
rer1 sagen. Mir wurde mitgeteilt, daß eine solche Schrift beabsichtigt 
sei und daß e^ sich dabei um eine Auswahl aus dem Gebots tagsbuch handle.
Nach einiger Zeit erhielt ich die Nachricht, daß die Schrift nicht er­
scheinen werde, weil sich irgendwelche Schwierigkeiten ergeben hätten.
Ich glaube also, daß es diese Schrift in Wirklichkeit gar nicht gegeben 
hat. Bitte schreiben Sie mir ein paar Worte darüber und auch über meinen 
angeblichen Beitrag• Worin kontier bestehen außer in der sehr unpersön— 

Ollien gehaltenen Zuschrift zum Geburtstagsbuch? Wenn die Schrift wirklich 

existiert, würde ich mich an Ihrer Stelle mit Händen und Füßen wehren, 
Sie konnten nicht verhindern, daß eine Zustimmung zur Wiedervereinigung 
der alten Staaten des Beiches in Gedichtform durch andere benutzt wurde.

F/0230 1500 145



Ich will mich sehr gern dazu äußern, wenn das für Sie nötig wird. Teilen
Sie mir docn auch bitte mit, wer der Kommssion für Kulturschaffende in 
Bayern angehört. Mit Claudius hat man auch Scherze zu machen versucht,^Le 
aber dann fallengelassen wurden. Sehr erstaunt war ich, daß Bernt von 
lerer Pg. gewesen sein soll. Ich habe mich kürzlich mit ihm auseinanderge- 
setzt wegen eines Vortrags, den ich recht unerträglich fand.

Von Pezold habe ich schon sehr lange nichts menr direkt gehört und 
habe mich etwas darüber gewundert. - Wie mag es dem armen Pleyer ergehen?
Das Schweigen erschreckt mich, c . - k -- •

Sehr viel freundliches Ihnen



Drw NrrMS (Sri-mm
Mefer / der Doüerr^elük

3 BroMnn|cliri^: Hrrrrrnr ^r^^olüsderg

r < Merrrrrr^: Moüerr^elde 369

. 16, Juli 1947
. ' ‘ - c • i

Lieber Herr Zillich.

üch bekam köpf'scndtteInd ihren Brief,daß Sie demnächst; vor der 
Spruchkammer zu erscheinen hätten. Ich hatte ja Ihren späten Beitritt 
aur Partei bei dem Vielen, das gesehenen ist,völlig vergessen. Mir fällt 
jetzt ein, da.^ mir der Beitritt damals von anderen Bekannten sehr ein— 
fach erklärt wurde. Diese sagten mir; ^ei Zillich hat sich gar nichts 
geändert. Er steht vielmehr der Partei noch skeptischer gegenüber als 
vomer• wr ist aber Oifizier und fühlt sich der deutschen Sache ver— 
pflichtet und will deshalb die Bewegung gegen Hitler, die in der Wehr­
macht schon lange besteht, nicht mitmachen, da sie gegen seinen Solda­
teneid laufen würde. mr hat jetzt, wie manche Andere, den Weg gewählt, 
daß er in die Partei eingetreten ist wider Willen um als Zugehöriger 
an einer Reformation der Partei und Beseitigung des Hitlerismus mitzu— 
wirken. Ich habe Ihnen über diese Dinge damals nicht geschrieben,weil 
meine Post so lange überwacht wurde und ich Sie selbst nicht in Unan­
nehmlichkeiten bringen wollte als Offizier.

Ich kenne Sie als Dichter seit Ihrem ersten Buche, und Sie stan- 
den mir besonders na , weil ihre deutschen Erfahrungen aus Siebenbürgen, 
Ausländserfahrungen waren wie meine eigenen, und weil aus Ihren Schrif­
ten für mich der Wille Europa zu lesen war. Als ich die Lippoldsber- 
ger Dichtertage einrichtete, habe ich Sie dann immer eingeladen zusam­
men mit den andern deutschen Dichtern, die nicht in der Partei waren 
und zusammen mit den Engländern,denen icn zeigen wollte, daß deutsche 
Kultur und Literatur sehr wohl unabhängig bestens,wie das ja auch der 
fall war. Sie waren damals bei mir hier zusammen mit Müncnnausen,Garossa 
Bino ing, von der Goltz,von Mecnow, Alverd es, Bischof ^äffiF^ie empfingen 
ja damals ihren Ehrendoktor der Göttinger Universität hier in meinem 
Hause.

Icn glaube, oei einer der Dientertagungen wurde erzählt von den 
Schwierigkeiten, die ihnen die parteiamtliche Prüfungskommission zu 
macnen versuche, bei der einfach nicht verstanden wurde, daß wir Deut­
schen, die so lange im Ausland gelebt hatten, den europäischen Blick 
nicht aufgeben wollten,

Sitte die eigene Sä nfdmft im Briefe angeben h.0372



len selbst, das mag ion hier einmal sagen , nabe in den Jahren 
um herum sehr viel vom Nationalsozialisnus erhofft. Es war damals 
das Janr, in dem wir, die unterrichtet waren, fortwänrend mit einem 
Poleneinfall in Schlesien rechnen mußten. Wir hofften, daß in der Not 
durch den Nationalsozialismus, der damals die Freundschaft Englands 
suchte und zu naben glaubte, die Folengefahr abgewenrt werden könne. 
Ich bin damalsKnicnt in die Partei eingetreten, wie sie wahrscheinlich 
auch, weil wir als Schriftsteller uns allen Deutschen verpflichtet 
fühlten und die Selbstverantwortung meinten, unbedingt behalten zu müs­
sen.

Wenn man diese Dinge alle nach rückwärts nin überlegt,dann faßt 
man sich an den Kopf bei den Nachrichten,daß Leute vor die Spruchkammer
gebracht werden, die ausgerechnet die Methoden nicht wollten, zu denen
der EitlerIsmus dann in seiner Not 
gegriff e^nat •

(das muß man ihm wohl zubilligen)

Ich möchte Ihnen gerne eine eidesstattliche Erklärun^schicken♦
Vielleicht telegrafieren Sie mir,wenn diese etwa erwünscht wäre. Schließ
lieh genügt aber auch dieser Brief.

Ich hoffe Ihnen und den Ihrigen geht es leidlich. Ich schicke 
freundliche Grüße und Wunsche

Ihr alter



Starnberg am See, 23* Guli 1947

Lieber, verehrter Herr Dro Grimm,

ich danke Ihnen herzlich für die Briefe vom 15« and 16. Jali. Da die 
hiesige Kammer Ferien macht, wurde mein Termin bis nach dem 20, August 
hinausgeschoben, wodurch etwas Zeit gewonnen ist.
Die Tornisterschrift "Dem Führer” erschien 1941 und enthält von Ihnen, 
wie von anderen Autoren, die Zeilen aus dem Geburtstagsbuch. Bei mir 
wählte der Herausgeber Aug.Fr,Velmede das Gedicht, dessen Entstehung 
ich Ihnen in meinem Brief vom 12. Juli geschildert habe.
Ich konnte nicht erfahren, wer zur Kommission für Kulturschaffende 
im bayr. Kultusministerium gehört. Der Vorsitzende ist ein Dr. Lten- 
zel MS Berlin, von dem niemand etwas Näheres weiß. Ein Kommissions­
mitglied ist bekannt. Es ist jener Dr. 3tefl, def in München seit 
dem Zusammenbruch als derjenige gilt, der Material" gegen Schrift­
steller, vorwiegend aus der Tornisterschrift, zasammenträgt und vor­
legt. Er wurde 1934 von der Münchener Staatsbibliothek hit Bezügen in 
den Kühestand versetzt und lebte hierauf als Herausgeber der großen 
Stifterausgabe. Der Schriftsteller Dr. GLIdschmit-Jentner sagte mir 
neulich, er habe im Ausschuß des Schutzverbände deutscher Schriftstel­
ler den gleichfalls anwesenden Stefl einen Denunzianten genannt und 
sei seinetwegen aus dem Ausschuß ausgetreten.
Ob Etefl, dem ich hie begegnet bin, hinter meinem Gutachten steckt, 
weiß ich nicht. Ich nehme es an. Auffallend ist, daß der Vorsitzende 
in einem Nachwort erklärt, das Gutachten stelle seine Meinung nicht 
dar, sondern sei das Ergebnis eines Mehrheitsbeschluss der Kommis­
sion.
Eine solche Kommission hätte die Aufgabe gehabt, mich als literarische 
Erscheinung zu werten. Sie beschränkt sich jedoch ausschließlich auf 
jenes Gedicht, ohne.auch nur eins meiner Bücher zu erwähnen. So ober- 
fTschli: . wohl noch kein Kult irr aus schuß geurteilt. Dennoch bie­
tet dieses Gutachten dem Kläger den Anlaß, eine strengere Einstufung / 
für mich zu fördern, als sie durch meine späte Parteimitgliedschaft 
bestimmt wird. Ich werde also eines Gedichtes wegen, das"anläßlich 
der Vergrößerung Deutschlands entständen ist, angeklagt. Ob wohl je- 
muls bei einem Volk ein Dichter eines solchen Grundes wegen vor die 
Schranken gestellt worden ist?
Ich sprach mit meinem -^chtsänwalt darüber, ob es gut sei, Ihren Brief 
vom 16. Juli als Erklärung der Kammer vorzulegen.Er meint, der erste 
Absatz, der sich mit meinem Parteieintritt befasse, werde verwirrend 
wirken.Da noch Zeit dafür ist, bitten er und ich Sie um eine eides­
stattliche Erklärung ohne diesen Absatz und ohne meinen Parteiein­
tritt zu erwähnen, weil wir darüber anderes.Material haben und diese 
Frage nicht so wesentlich ist. Ich möchte dazu bemerken, daß ich der 
Partei nicht aus den von Ihnen geschilderten Gründen beitrat. Hätte 
ich den Parteienkampf vor 1933 hierzulande dauernd erlebt, so wäre 
mir die NSDAP wohl als eine Partei im üblichen Sinne, als einseitige | 
Gruppe, im Bewußtsein verblieben. Aber ich übersiedelte erst Ende 
1936 ins Keich und sah in der Partei die einzige politische Organisa­
tion des Staates, was rechtlich auch zutraf. Ich dachte nicht daran, 
ihr beizutreten, als mich dann aber die Ortsgruppe hiezu nachdrücklich! 
aufforderte, empfand ich den Beitritt nicht als ein Bekenntnis, was esl 
im Mehrparteienstaat gewesen wäre, sondern als eine durch die umstände! 
gegebene Nötigung, der ich zwar ungern nachgab, aber die abzuweisen 
mir unmöglich erschien, wollte ich nicht als verdächtiger Bürger dau­
ernd belästigt und unfrei sein. Da Staat und Partei als Einheit auf­
traten, sah ich in der Parteizugehörigkeit nichts Besonderes.



Von heute betrachtet mag das gedankenlos anmuten, aber ich kann nur 
sagen, wie es wirklich gewesen ist. Die Parteizugehörigkeit hat mein 
Urteil über Parteidinge oder gar über die Methoden, die von der Rüh­
rung angewendet wurden, nicht beeinträchtigt. Ich war .auch nie par­
teilich tätig und gehöre wohl zu den eindeutigsten Karteimitgliedern.
Das heute Schwererträgliche und Niezuvergessehde ist, wie diese Din­
ge nun zu einer moralischen Sache gemacht werden. Was wissen die 
Menschen, die jetzt richten, wie ich im Kriege gequält wurde von je­
dem außenpolitischen Widersinn, den das Reich beging, von den unver­
antwortlichen Maßnahmen, und wie ich doch immer nicht glauben konnte, 
daß all das nur Unfähigkeit und Bedenkenlosigkeit wäre; wie ich stets 
anzunehmen mich zwang, daß doch eine tiefere Einsicht als meine ein­
same das deutsche Handeln bestimmen müsse und noch über Möglichkei­
ten gebiete, die ich nicht kannte! Dabei wußte ich von den ärgsten 
Taten ja nur gerüchtweise. Millionen wie ich hofften auf das Gelingen 
des Krieges, da er nun einmal da war. Nun - hierüber ließe sich viel 
sagen. Tenn nun heute mit der Weisheit jener, die vom Rathaus kommen, 
Inventur gemacht wird, so frage ich, was nützt es, vergangenes Un­
recht, Elend und Verschulden, die nicht mehr zu ändern sind, 
wieder zu katalogisieren, wenn so viel Unrecht, Elend und Schuld MM' 
der Welt sind und durch rechtes Handeln gemindert werden 
Dun - auch darüber ließe sich viel reden, übrigens - Pleyer. Er ist 
immer noch in Böhmen. Di^letzten paar Hunderttausend Deutschen dort 
werden nicht ausgesiedelt, sondern als Arbeiter gebraucht, und so muß 
er arbeiten. Seine Frau versucht allerlei, um ihn freizubekommen, bis 
jetzt erfolglos. Eine Anklage wurde gegen ihn nicht erhoben. Er ist 
also grundlos ausgeliefert worden.
Ich danke Ihnen für die guten Zeilen vom 16. Juli. Wenn Sie mir die 
Eidesstattliche Erklärung bald schicken könnten, wäre ich sehr froh. 
Wir bereiten uns für den Termin sorgfältig vor. Ich bin glücklich, 
daß mir R.A.Schröder schrieb, er wolle zur Verhandlung als Sachver­
ständiger und Zeuge geladen werden.
Vorgestern kamen zwei abgehärmte Menschen in Lumpen in mein Zimmer, 
eine Kusine und ihr Mann. Nach über zwei Jahren Arbeit in den Donez­
gruben standen sie vor mir, ein furchtbares Bild. Wenige Tage vorher J 
war ein Jugendkamerad meiner Frau ebenso hereingetreten, ebenfalls mit 
seiner Frau, die auch mit mir verwandt ist. Sie war vor wenigen Jahren 
eine elegante junge Dame. Kan hat die beiden .unzähligem.1
Sie waren in den Bergwerken. Da sie ein kleines Kind daheim haben,von 
dem sie weggsrissen norden waren, schlugen sie meine Härtungen in den 
Wind und haben sich ostwärts auf den Heg gemacht. Keine vorgestern 
gekommenen Angehörigen, die bei ihrem hier wohnenden, aus der Gefan­
genschaft zurückgekehrten Bruder Unterkunft fanden, werden bald auch 
ihres vierjährigen Kindes wegen den Heimweg wagen. Mar darf über die 
Gefahren, die diesen vier Menschen drohen, nicht nachden^en - man 

.könnte sonst keine Sekunde ruhig sein.
Ihnen, lieber Herr Dr. ^rimm, das Boote! Mit vieren Grüßen * 

ihr



'♦ Mons Grimm

Dikt.

MoKerhrruS
@ MiMoldsbe^N, Weser / über BsLenfelLe

Drahiamschrrft: Grrm» Mx-PoldsLers 
FernfUrrcher: UoLenfelLs Nr. 369

26.7.194-7

Lieber Herr Zillich,

Ich bekam heule Ihren Brief vom 25.7» und danke Ihnen sehr. 
Ich höre mit Erstaunen von der Torniste r s c nrift, die mir nie vorgelegen 
nat. Mir wurde im Gegenteil erklärt, es käme nicht zu dieser Schrift.

Ich habe nun den Brief an Sie vom 16.7» noch einmal durenge- 
lesen. Ich will gern den Brief als eidesstattliche Erklärung schicken 
ohne den ersten Absatz. Sie sagen mir nur leider nicht, ob diese Erklä­
rung als Brief gefaßt sein soll. Ich glaube, daß Ihnen das recht ist, 
wenn, er d 3h Zusatz erhält, daß er als eidesstattliche Erklärung anzuse­
hen ist.

Ich las mit großer Ant eiInabme,was Sie von den gequälten Ver­
wandten schrieben.

Die Dachricht über ±leyer erschreckte mich doch wieder. Hat sich 
denn die Frau an die Amerikaner gewandt mit dem Hinweis, daß der Mann 



ohne Anklage ausgeliefert vmrden sei und nun zurückgehalten werde aus 
nichts als Haß ? - 4

Sehr viel Freundliches Ihnen

Ihr



Starnberg am See, 1. August 1947

Lieber, verehrter Herr Dr. Grimm,

herzlichen Dank für die Erklärung, die in der jetzigen Form durch­
aus genügt« Nun wollen wir sehen, was man über mich, beschließen 
wird. "Ende August oder Anfang September findet die Verhandlung 
statt«
Vor etlichen Tagen hörte ich mir, um den Kammervorsitzenden bei der 
Arbeit zu beobachten, ein bemerkenswertes Verfahren an« Angeklagt 
war der halbjüdische Schriftsteller Friedländer-Preöhtl, ein alter, 
gelähmter ¥ann, auf eigenen Wunsch, weil der Kunstachriftsteller 
Uhde-Berneys ihn in einer Stadtratssitzung in Starnberg belastet 
hatte« Jetzt mußte der neulich zum Münchner Universitätsprofessor be­
stellte Uhde-Berneys zu seiner Äußerung stehen und als Belastungszeu­
ge auftreten« Als er mit greisenhaft mahlenden Lippen eintrat, ent­
sann ich mich des Tages vor zwei Jahren nach dem Zusammenbruch, da 
er mit großer Freude Penzoldt, Pleyer und mir erzählte, er habe eben 
bei einer maßgebenden Stelle der Besatzung darauf aufmerksam gemacht, 
daß man Kolbenheyer nicht wieder veröffentlichen lassen dürfe« Nir 
und Pleyer erstürben/die Worte im ^unde, er aber verließ uns sehr 
beschwingt mit der Weissagung, Frankreich werde bald Monarchie wer­
den. Nun also stand er vor den Schranken« Was er vorbrachte, lächer­
lich zusammengequirlt, zerflatterte im Verhör, das Kläger, Vorsitzen­
der und der ungemein gute Rechtsanwalt - übrigens der meine - mit 
ihm vornahmen,zu einem Nichts, und schließlich ging er unter dem 
Vergnügen der Zuschauer moralisch ganz entfedert von hinnen, worauf 
der Kläger seine Anklage zurückzog« Man hatte eine Szene mitangesehen 
wieMm "Zerbrochenen Krug". Vom Grundsätzlichen der Einrichtung abge­
sehen, in diesem Fall betätigte sie sich zu jedermanns Freude«

Pleyers Frau hat hier bei de^ Behörden, den deutschen und ameri­
kanischen, allerlei unternommen. In den letzten Tagen sah ich sie 
nicht und weiß darum nicht, wie die Bache im Augenblick steht«

Ich weiß nicht, ob Sie die "Neue Zeitung" lesen und ob Sie, wenn 
Sie es tun, gerade Alfred Kerrs Beiträge lesen, den Karl Kraus schon 
vor zwanzig Jahren einen Spitzgreis nannte. Seither ist er nicht 
verdaulicher geworden, aber ich staune doch, als ich in der Nummer 
vom 18. Juli unter Zahl XIII einer seiner schnoddrigen Auslassungen 
las, daß er mein^, wir Deutschen könnten die heruntergekommene Welt 
wieder hochbringen« Neugierig wäre ich, wenn er hierauf angesprochen, 
Antwort geben würde über das, was er damit sagen will und was er uns



zutraut, uns, die, wie er sagt, das Zeug dazuhätten, "Logar dazu". 
Aber er würde wohl mit einem elegant gedachten Rückzug, weitere Erör­
terungen über dieses Thema ablehnen.

Mit den besten Grüßen und Wünschen
Ihr



Starnberg am See, 15.9.1947

Lieber, sehr verehrter Herr Grimm,

nun habe ich in der letzten Woche die Säuberungsprozedur bestanden. 
Ich wurde als Mitläufer zu 700 K Sühne und Tragung der Verhandlungs­
kosten verurteilt. Wenn das Urteil von der Eil.Reg. bestätigt wird, 
was ja noch abzuwarten ist, werde ich freier atmen können. Pezold 
war als Zeuge und Sachverständiger geladen, Ich bin ihm unendlich 
dankbar für die Art, wie er für mich eintrat.
Über die Einzelheiten der Verhandlung möchte ich jetzt nichts er­
zählen. Sie sind mir unvergeßlich, und ich bin froh, daß meine drei 
ältesten Kinder anwesend waren und alt genug sind, um das Ganze zu 
begreifen. Im übrigen waren die Richter guten willens, ebenso der 
Ankläger, alle bemüht, gerecht zu sehen und zu entscheiden. Das Ge­
setz haben sie freilich nicht selbst gemacht.
Eine sehr große Freude hatte ich wenige Tage vorher, als plötzlich 
Pleyer auftauchte. Er wird Ihnen sicherlich auch schreiben, und so 
will ich von dem, was er berichtet, nichts vorwegnehmen, Er sieht 
gut und gefestigt aus.
Übrigens wird Innen auch Pezold über meine Verhandlung einiges wohl 
erzählen. Ein Außenstehender kann das besser als ich.
Aus meiner Heimat erfahre ich immer schlimmere Dinge. Die Geldre­
form, die in Rumänien vorgenommen wurde, hat jeden, wie mir meine 
Mutter schrieb, endgültig zum Bettler gemacht. Verschiedene sieben- 
bürgische Freunde, die bisher immer noch wider ihre Vernunft an eine 
Möglichkeit des Bestehens der Deutschen in Siebenbürgen geglaubt ha­
ben, schreiben nun, die Position werde unhaltbar. Rein Schwager, ein 
durchaus pptinristischer Mensch, den nichts erschüttern konnte, selbst 
die kommunistische Lagerhaft nicht, äußert in seinem letzten Brief, 
er werde glücklich sein, wenn er einmal mit heiler Haut in Westeuro­
pa eintreffe. Zu gleicher Zeit aber drängen sich hier in Bayern die 
deutschen Staatsbürger Rumäniens, vornehmlich die als arbeitsinva­
lid aus den russischen Verschleppungslagern des Bonez-Uhc ^ralge— 
bietes zurückgeschickten Menschen, zur Heimreise. Es gingen schon 
Transporte solcher Heimwehkranker ab und trafen auch in Ireoenbürgen 
ein. Meine Richte, die ich vergeblich warnte, ging mit dem letzten 
Zug auch mit. Wenn man Müßte, ob diese bodenverwurzelten Menschen, 
die freilich daheim keine Handbreit Erde mehr zu eigen haben, nicht 
doch das Richtige tLn, indem sie lediglich ihrer Liebe nachgeben und 
damit für eine vielleicht kommende Wende die Stellung zuna? yen hel­
fen, die dann wieder eingenommen werden muß? Niemand kann hierauf 
antworten. Alles ist möglich, 
übrigens eine Geschichte, die mir Bleyer erzählte, will ich doch wie- 
dergehen. Einmal mußte er neben einem chauvinistischen und kommunis­
tischen Tschechen Ziegeki klopfen.Er sagt zu ihms "Was hast du davon, 
daß Du Kommunist bist. In der ersten Republik hast Du Ziegeln geklqft 
im Protektorat hast Du es getan. Jetzt tust Du es,obgleich Dein Par­
teigenosse Gottwald Ministerpräsident ist.Du kannst ja auch nichts 
anderes tun, und Ziegeln muß man klopfen.« -«Da hast recht!« antwor­
tete der Kommunist,«Ich werde immer Ziegeln klopfen und kann auch 
nichts anderes, aber es freut mich, daß immer mehr Leute Ziegeln 
klopfen, z.B. Du, ein Doktor der Philosophie.« - Die Hälfte der Welt­
krise ist in diesem kleinen Gespräch wie in einem Spiegel eingefangen 

Mit herzlichen Grüßen und guten Wünschen immer
Ihr



Dikt. , ' ' 21,9.1947
Wo Der Herr Zillicn,

; ' * -
icn iiatüe seinen von Pezold gehört, daß Ihre 

Sacte durchge laufen sei. Ich wünsche unter den Umstän 
den Glück. Wennschon auch dieses- Urteil .ein Unding , 
ist. • -

Ich hoffe, Jerold im Oktober hier zu sönen,- und 
er v/ird mir ja dann erzählen können, - lleyer hat. mir 
geschrieben#. Ich war mächtig froh, daß' er davongekom­
men ist. bas, was sie mitteilen über das Gespräch mit 
dem Tschechen, /is.t allerdings senr bezeichnend.

' Von hier ist nichts neues zu sagen, len bin 
furenubar unfrisch, aber weiß auch nicht, wo ich mich 
auffriseneh könnte unter meinen Bedingungen,

Sehr viel Freundliches ,
Ihr / ■ 
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Starnberg an oee, 27•Oktober 10^ ?

Lieber, verehrter Herr Griem, , X

bei airc■ Bei ■ 2ruch ^cnie— j
chte» ein böswilliges ML duinmes Machwerk h 

ein- no el s nr jungen * annes ni ne ns th. ,c ■ er •ihr ' - i e verzapft, 
lege ich in Abschrift hier bei.

Fahrtwind. In einer wiener Zeitschrift 
Schilderte sc , -;b grollt,

)s Lichte vor nun f - einer Zeit-
sehr!‘t nicht Mehr druckte, ich hatte mit ihm, • sinkeoei/ fttstocg 
1933 gebummelt und auf seine Vorhaltungen hin, wie dörrens auch Ütt- 

dei gani^Af* 
zählm- ist k - äs ' ort wehr.Ich hÄ hiN gebuh-
melk', war ittsto.ck nicht in d ir, damals rumänische

L.

Nachdem der Versuch, mein neues buch bei Bertelsmann zu verlegen, ge- 
scheitert ■ mit Dulk, wur­
de aber wieder enttäuscht • Der sinn war nicht, wi ' se - a su 1 - te und 

• ter um. Um e ine
■ idrucksli* 

zenz für drei kleine, bei Langen—1 filier erschienene Bünnei • üit Rüc^— 
sicht auf die klung ist es heute von Vo teil, bei

verschiede lei 
die Verhältnisse; bessern sollten,.alles wieder bei einem Verlag zusam- 
menzuziehen. 1

it Ängsten ent*

gegen. Höls
Torf. Vielleicht reicht der Vorrat aus, so dt»ß wir nicht frieren müs­

sen.
In Rumänien verdammt ein neues le setz alle Staatsbürger, die deutsche

zu i1 ^L stens 
i §)ähri ger Zwangsarbeit^' also ? o entlieh zum Tode, übe dies noch zum 
Einzug des Vermögens. Davon werden alljene Siebenbürger Lachsen und 
Banater Schwaben betroffen, die auf Grund eines Vertrags zwischen dem 
Reich und Rumänien aus der rumänischen in die deutsche .ehrmacht ab- 
komman iei . , ' Ler vo iks—
deutschen wehrpflichtigen. Derselbe ^taat also, der sie ins deutsche

. Heer abstellte, ohne sie zu fragen, ow ton, bestraft sie
jetzt deswegen - ein? Uhgeht ikeit, nie blot dazu lieht, Zwangaarj
belfer zu beschaffen und Vermögen einzustreicheh. 1



Fast alle meiner jüngeren Verwandten werden davon betroffen. Glückli­
cherweise sind die meisten in Deutschland, aber es gibt auch welche, 
die heimzogen und nun wohl im Lande herumfliehen, wo das Leben für je- 
den, der ninl - zum Proletariat gehört, unerträglich wurde« Kürzlich 
kam eine Bekannte, deren : ann schon früher geflohen ist und in einem 
Münchner Flüchtlingslager als Arzt arbeitet, nach endlosen Schwierig­
keiten mit ihren Kindern aus Rumänien heraus. Als sie die ungarische 
Grenze überschritten hatte, war .das Gefühl der Beglückun in ihr so ge­
waltig, daß sie der Schlag traf. Line Begleiterin nahm si ?h der Kinder 
an und brachte sie nach München zum Vater, während der Leichnam der 
Mutter auf dem rumänisch-ungarischen Grenzbahnhof lie en gelassen wer­
den nulte. , 3 /

Kennen Sie das bei Desch in München zu Wiecherts"60. Geburtstag er- 
schienene Pestbuch? Darin schilt e rt .ein ame r i k kni s c her Beamter § 
mit Wiechert 194 5 an Hand einer Liste die deutschen Jchri "tstellej^BU 

raufhin abprüfte, wie sie sich früher betragen hatten. Im gleichen 
Buch, dessen ..itarbeiter vorwiegend Ausländer .sind, ist auch ein Bei­
trag: von Canossa, ein Vorabdruck aus oineN ■, aus dem ich 
auch einen Abschnitt las, den die "Deutschen Beiträge" (Heft 3, 1947), 
brachten« Jungen Garossa, d-n ich sonst liebe, finde ich 
höchst seltsam. Ich wüßte gern, was Sie davon denken.ar hat^ein Or :an 
für das Politische und staatliche, auch nichts für das Geschichtliche.
In seiner zu meinen Gunsten für die Spruchkammer- verf 
für die ich ihr sehr dankbar , erklärtste Be. eis 

a ten Erklärung,
terung der Ausland

deutschen für den Anschluß damit, daß sie sich davon eine herrliche 
Zukunft ve?sprachen. Nun - ans Materielle dachte wohl keiner dieser
Deutschen, als er den Anschluß begrüßte.
Brehm hatte wieder ’ c hw i e r i g &e i t e n, abe: en abgewehrt wercren 
Seine Briefe erfreuen mich immer durch die unerschütterte. Männlichkeit, 
die aus jec r Zeile spricht. In sein diener Haus hatte sich ein Zahnarzt 
gesetzt, der behauptete, Brehm schulde ihm. einen großen Betrag, und mit 
dieser Lüge hielt er sich zwei Jahre lang gegen alle Bemühungen, ihn 
wegzukrieg n, weil er kommunistische Freunde hatte. Nun konnte er end­
lich Verjägt wr:bn.Brehm denkt, vor Ried nach iei rizrückzukehren« Ich 
riet ihm ab.

Hit herzlichen Grüßen und guten Wünschen 
ihr



. Hans Grimm

Dikt.

MMerhTus
(|g) Wrsrr / über NodenfelLs

Drahtanschrift: Grimm AiDUolLsSerD
FsrnsUrechrr: NaL-rnfirlLir Ur. 369

51.10.1947

Lieber Herr Zillich,

herzlichen Dank für den freundlichen Brief• Ich habe gerade 
Freund Pezold hier auf ein paar Tage. Ich will Ihren Brief abschreiben 
und nach Amerika schicken lassen wie die anderen. Es nützt doch hier 
und da.

Gewisse Züge an Carossa sind mir auch aufgefallen. Erstaunlich 
ist, was ich ihm von Herzen gönne, daß plötzlich jede Behelligung auf- 
hörte, so unsinnig diese war und, daß er jetzt sogar vortragend in der 
Schweiz herumfährt.

Das Fe st-Buch. zu Wiecherts 60.Gbeurtstag kenne ich nicht. Ich 
habe übrigens das Rätsel bei Garossa immer in seinem Katholizismus ge­
sehen, wenigstens empfand ich ihn von je als einen katholischen Geist­
lichen in Zivil. 25 Jahre zurück rechnet^ich ihn auf die linke Seite. 
Auch ich meine, daß die Begeisterung der Auslanddeutschen mit materiel­
len Vorteilen sehr wenig zu tun hatte. Ich freue mich, daß Brehm Schwie­
rigkeiten ab wehren konnte. Auch ich würde Brehg. vorläufig abraten von 
Ried nach Wien zurückzukehren. Mir tut sehr leid, daß Brehm in seinen 
Briefen an mich von je sehr sparsam war. Ich hörte eigentlich nur durch 
Sie von ihm.

Ich freue mich, daß Ihre Spruchkammerangelegenheit leidlich 
abgegangen ist.

Frau Sandner schreibt mir, daß sie eine Daseinsmöglichkeit se­
he /^und diese vielleicht in einer Leihbücherei liegen könnte. Wenn Sie 
Belegs haben sollten würden Sie ihr wohl auch helfen. Den Mann haben die 
Tsschechen mit lebenslänglichem Kerker bedacht.

Mit herzlichen Grüßen von Haus zu Haus
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Ich glfiv.b? enbnt•
Ich lasse Herrn Feiolc herzlich grüßen und übersende ihm auch einen Gruß 
von Franz j urler, der mir heute jachrieben hat.
Darf ich d10 /dre??e von Freu randner erfahren? /

o ts.gr il srägef bei, in der ’
ist| die biß interessieren dürfte.

Ich brauche da? Heft nicht>ß * 's ichs doppelt habe. Diese Äußerung , 
Cardesas najlhtö neull \ c jel einxn 3altsdien Därosaagang, ob- ।
Ich brauche das

feit herzlichen Grüßen



ulkt. 11.Nov.1947

Lieber Herr Zillich, 
freundlichen Dank für die Zeilen vom 6»November 

und für das Haft der Deutschen Beiträge. - Ich ließ 
Ihren Brief ab sehr eiben und er soll wieder nach»Ame-

• rika und England gehen.- Den Carossa-Aufsatz las ich 
kopfschüttelnd,' aber in den Jahren zwischen Versailles 
und 1955 habe ich den Mann so beurteilt. Der Aufsatz 
ist sogar billig. Schade.

.. Der Bericht aus Siebenbürgen ist entsetzlich.

Freundliches Ihnen
Ihr
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Starnberg am See, 4.12.1947

Lieber, verehrter Herr ^rimm,
Herr Pezold gab mir die von ihnen empfangene Äußerung der Agnes Lie­
gel über Ihr Verhältnis zum Nationalsozialismus und die beispiellose 
Äußerung Wiecherts über Agnes Liegel zum Lesen, Leider konnte er mir 
niol sagen, wem gegenüber diese beiden Äußerungen getan worden sind. 
Ich wrre Ihnen sehr dankbar, wenn die es mich wissen ließen. Es machl 
mir den Eindruck, als ob Agnes Liegel auf eine behördliche Anfrage 
antwortet, Wiechert aber, auf amtliche Aufforderung eine Art Gutach­
ten über die Dichterin gibt.
Im Kurt De;- ch Verlag in Lunchen erschien heu r unter dem Titel "Be- 
kenntnis zu Lrnst Wiechert" ein "Gedenkbuch zum 60.Geburtstag des 
Dichters.” Auf Seite 49/50 schreibt ein Hans Meyerhoff aus Washing­
ton wörtlich folgendes: "Damals - im Sommer des Jahres 19^5 - kam 
ich zu Ihnen mit einem offiziellen Anthag, Bericht zu erstatten über 
die verschiedenen Entwicklungen politischer und geistiger Erneuerung 
nach dem militärischen SuaapunenbÄUch des deutschen MschismÜs.yaß 
Sie aus dieser offiziellen Auftrag ein persönliches Erlebnis für 
mich/mochten - dafür möchte ich Ihnen auch bei dieser Gelegenheit 
nochmals herzlich Dank sagen. Die ati'len ommcrotunden auf Hof La­
gert gehören zu den schönsten unc. wertvollsten meiner ilitärzeit... 
Ich eri: ne re mich noch sehr wohl des Nachmittags, an dem wir mit 
Hilfe eines ‘Nachschlagewerkes N^msn und bild der "Dichter und Denker” 



der Dritten. Reiches an uns vorüberz i e he nli e ßen.T-Yie klein die Zahl jener, 
die sich wenigstens künstlerisch rein gehalten hatten - von menschlichen
Schwäche ganz zu schweigen."
Herr Pezold sagte mir, ar habe das Tanuskript ihrer Antwort an Thomas
Mann bei sich. ^r hätte es mir gern zum Lesen gegeben, wußte aber nicht, , 
ob es I' -m recht sei. Ich wäre dankbar, wenn ichs lesen dürfte, u h 
te sie fnru lieh, es mir zu gestatten. iWL

Mit herzlichen Grüßen
Ihr



Starnberg am See, 51*12.1947

Lieber, verehrter Herr Grimm

ich danke Ihnen, daß ich Ihre Schrift lesen durfte, die mich belehrt, 
bewert und erschüttert hat. Es ist eine notwendige Stellungnahme,die 
rasch an die Öffentlichkeit hier und im Ausland gebracht werden mu^te. 
Wie immer das Echo sein mag, die Geister werden angeruhrt und zum Dan­
ken genötigt werden. Uns Deutschen in unserer Machtlosigkeit stehy ja 
nichts offen, als zur Vernunft zu rufen, und selbst dies können wir
bloß in "beschränktem Maße tun. .

Sie schreiben mir, ihre Ausführungen seien vollkommen überholt, Dem 
kann ich nicht beipflichten, denn sie erscheinen mir nur verschiedener 
Ergänzungen bedürftig, die sich vbrnehmlich auf- die achixderung der 
Ereignisse in den letzten Jahren zu beziehen hatten uno auf , die Hand- 
lunßen der Sieger, gemessen an ihren Verkündungen und gemessen an den 
gegen "■ uns erhobenen LeSchulSlgungeh und den über Deutsche verhängten 
Strafen. Heute wird zwar propagiert, man solle Schuld hüben und drüben 
nicht aufrechnen, aber wer bei anderen sogar rückwirkend Vergehen be- stimmt, die früher als solche nicht angesehen wurden, und eie bestrafid 
darf gleiches Vergehen bei sich oder in vielleicuv noch größerem Um­
fang bei seinen Verbündeten nicht dulden. Überdies: vergangenes Un­
recht, sc bedauerlich^ ein mag, kann nicht ungeschehen gemachu werden, 
wohl aber kann man Letzt geschehendes mindern, indem man es aaizeigr. 
An uns wird einstige schweigende, ja unwissende Duldung von unrecht 
eigener Volksgenossen als schuldig befunden - t.ucn eine rückwirkend 
Hechtssetzung; umsomehr muß schuldig sein, wer fortan Unrecnt derer 
duldet, zu denen er gehört. Nach dem auf uns angewendetun Hecn. wira 
jeder alliierte Bürger straffällig für Übergriffe seiner Amtleute und 
Truppen in Deutschland, sofern er dagegen nicht oi^ en^ lieh au^. itt. 
Saukel z. u. wurde gehenkt, weil er - A.ngc^rbeider boacmltte. Verurei- 
bung aus der neimat unter Hinterlassung aller Habe ist schlimmer an 
außerdem selbst nach den früheren völkerrechtlichen Anschauungen un­
statthaft; die Konsequenz ist im Hinblick auf das an Bänkei vollzoge­
ne Hecht leicht zu ziehen, doch sie trifft nach eben diesem neuen Rec^

bang aus

der hi
Bei

eger auch den der ^egen die Vertreibung nicht auftrat.
- ' ~ Aberwitzige, aber nich

wir sind die Erfinder dieses
-naahauungen gerät1 man zwar

Hecht s
allein darnach behandelt zu werden. 

Es wäre gut, wenn die an Hand der £
gen im Einzelnen nachprüften, wie
bei immer 
Wied .rhar

u berücksichtigen wäre 
ellang der Menachlichk 
n bestimmte Künstler u

ins
nur den nich

pogen uns erhobenen Zsschuld igun^ 
d i e °L a g9.-J1eute hierzulande ist,wo- 
daß sienefreiung, Demokratie und 

it ausgegeben wird. SaLt man z.B.:. 
d Gelehrte vom Öffentlichen Leben i

Deutschland ausgeschLLtet gewesen. so könnte nachgeprüft werden, wie
letzt damit bestellt ist. .. ...
Es Wäre auch gut, wenn Sie die -M3 antik Charta A
tu und der. von Potsdam verglichen. Churchill war bei allen drei «n 

cheidend beteiligt; neulich erklärte er Indien
___   ..t . - .Q - bVr ;i w i f r* unrechi. o viel ic.^ eiß, n^

keiner der in Nürnberg Verurteilten seine Beteiligung 
nur annähernd so folgenreichen Unternehmen ±tir unr-ca.

an einem auch

Aber all dies wissen aie Ibst, uhd ich denke
die mitnzunL der Schrift auch die Rechtsle ge zu betraenuen 

äzifimzisrung kam, die Einteilung der Bevölkerung in verschie­
dene Kasten, die Korrumpierung der Beamtenschaft, dasyPzücht±ingse„en< 
die höllischen Vorgänge "bei der Vertreibung, die ^^oneniacnen 
Ar»»pn läp. fünfer usw.: damit im ^usammenaang Suehu me a^^augung u. 

und die Ansätzung jedes Vertrauens .Ein schwäbischer Ju- hndnf rÜ^s^te Nich hörte ea selbst - in der Evangelischen Akadem 
En Ld Soll ni der in“ Wort voNokratie könne man einen ganzen oau 
junger heute sofort zum Lachen bringen.Schließlich müßte von uns ein

bei "r



Vergleich zwischen dem Betragen unserer Soldaten und denen anderer 
Mächte in besetzten Gebieten, besonders hinsichtlich Ar Art der Quar- 
tierbeSchaffung, des Beutemachens uno der Belieferung des achwarzmark- 
tes nicht gescheut, werden.

Bei der Lektüre Ihrer Schrift fragte ich mich oft, ob ^ie die eng- 
lishhen Möglichkeiten nicht, überschätzten. England ist heute sehr 
schwach. Vielleicht steckt die Wurzel seines Deutschenhasses überhaux 
in dieser, jetzt enthüllten Schwäche, die nicht allein im Staatlichen 
send.rn im Erschlaffen biologischer Kraft und Zuversicht hervortritt, 
was den Engländern heimlich bewußt sein und sie zur Sendung gegen un­
sere stärkere Lebendigkeit veranlaßt haben könnte. Frankreichs Verhal­
ten uns gegenüber wird zweifellos von derselben Ursache seit langem 
bestim t. Man erzählte mir, die Engländer hätten jetzt im Ruhrgebiet 
tief erschrocken fastgestellt, wie weit wir ihnen technisch voraus 
seien; daher ihre Behinderung unserer Wirtschaft; Churchill sprach er 
mal von unserer erschreckenden Tüchtigkeit: es klingt wie Angst durch 
solche Worte. Bei den Amerikanern fehlt diese angst, die im Grunde 
Angst vor dem Schicksal ist und die uns selbst heute nicht anfaßt,den 
unser Volk, ob auch völlig entmachtet, hat das Gefühl, sich wieder 
aufrichten zu können, wenn man es nur gewahren läßt. Das ist ein Zei­
chen von wirklicher dynamischer Kraft, die der von ihnen zitierte Eng­
länder euch für sein Volk in Anspruch nim t. Ist d ' sehe noeh 
dynamisch? -'arum leidet es an' Konkurrenzneid? Im persönlichen 
fehlt Engländern der unter Deutschen so.widerwärtige Brotneid, aber - 
war nicht auch der einzelne Engländer manchmal einzelnen Deutschen ge 
genüber neidisch, und nur Deutschen gegenüber? Als Volk sind-sie je­
denfalls davon nicht frei. Ihre Geschichte während den letzten 50 Jah 
re/ wird davon ja genährt. Daß sie überdies gern einen moralischen 
Mantel um sich hängen und dm besiegten auch noch zum Verbrecher st ein 
peln wollen, ersehe nt mir, abgesehen davon, wie es ethisch zu bewer­
ten ist, als Ausfluß von Lebensangst.

Das moralische oelbstbewußtsein der Amerikaner ist naiv. Sie haben 
als Volk noch nie gelitten. Sie treten.gewissermaßen aus der Sonntags- 
schule in die Geschichte ein. Bun - das ist ein anderes Ahema. Jeden­
falls haben sie Kraft und lacht.

Viele Deutsche meinen, der Westen sei völlig verdorben, heuchle­
risch und schwächer als die Russen, die in aller Roheit wenigstens an 
eine Idee glauben* für die^fe nicht bloß mit Waffenmäschine^, sondern 
mit der eigenen Opfer kämpfen und darur die Zukunft gewinn^r werden.- 
Dichte gegen den Heroismus! Es hieße das Großartigste an den Deutscher 

achten, wenn man ihn geringschätzte, aber unser Heroismus 
ders, lichter, wes sich schon io äußeren Bild der Dol outen seig'HM 
doch wie den auch sei - ich zweifle, ob Rußland wirklich an seine he- 
rausg<; te Ite Idee glaubt, cs ich von Rückkehrern MS Rußland höre 
und vus ich im Krieg dort sah, läßt mich dies au^eprechen. Rußland ist 
korrupter, als- man Am allgemeinen annimmt. Es wäre uns im Krieg unter­
legen, hätte ihm der Ginter 1941 und nachher Amerika mit ungeheueren 
Lieferungen nicht geholfen. Es wird verlieren, wenn es in den nächsten 
Jahren, nicht aber später, mit Amerika Krieg zu führen wagt. Es wird, 
selbst wenn es äußerlich siegen konnte, schließlich verlieren. Leins 
Idee verdorrt in Europa, sein Volk ist müde und liebt die Bolschewi­
ken "licht; es hat Europa jetzt endlich zu Gesicht bekommen und be­
ginnt zu vergleichen.Seine osteuropäischen Eroberungen sind fürs er- 
ete keine unbedingt Machtmehrung. Beulich sagte ein aus Bukarest ent­
flohener Herr zu einem meiner Bekannten: Stande die deutsche Armee wie­
der in Bukarest und verlangte von uns, was Götz von Berlichingen vom 
kaiserlichen Hauptmann forderte, so würde sich das g.nze rumänische 
Volk unter Glockenläuten vom Schwarzen Meer bi zu den Karpaten an­
stellen, um dieser Ehre teilhaft zu werden. Das« ist derb und deutlich 
gesprochen.Der Südostforscher "Professor Valjavec erzählte ir, bei 
Demonstrationen in Belgrad hätten neulich Zwischenrufer die Deutschen 
wieder ins Land gewünscht. .

Angesichts solcher Stimmen kann man verweifelÄ, wie restlos Hitler 
die großen deutschen I öglichkeiten zur Erneuerung der abendländischen
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Gemeinschaft verspielt hat, weil er maßlos war, v/eil er rone mittel an— 
wendete, weil seine Politik nicht reichhaft genug war, d.h. nicht ge- 
na^ vom beKreißenden Verantwortungsgefühl für die and^ion eu- op^isc^i^n 
Völker getragen war. ' .

Indessen .wird nun das Abendländische selbst unter den primitiveren 
europäischen Völkern durch die Russen belobt. reilic!i, es k»- n ite du«- 
gemordet werden, aber das hat Weile,und der Sieger nimmt vom besiegten 
Kaltürhoheren vieles an. . ine entschiedene Abwohr der Rusaen xs t n^cht 
aussichtslos, selbst wenn man von der westlichen Kriegsmaschinerie ab- 
sieht. Aber was weiß England vom europäischen Grenzkampf? Wo man Deut­
sche verjagt, bleiben Dome zurück, wo der Rumäne oder Ungar weicht, ge- 
schnit te Tore, Stickereien, Töpierkunst, die ?on ihnen noca nachkiin— 
- ende heißgeliebte Ende, aber Stickereien, Dome, Lieder werden sinnlos, 
wenn der Bolschewismus einzieht. Als die OstJuden zusamrengetrieben 
wurden, schrie die ganze Welt auf, denn menschlich ist diese Tat ebenso 
wenig zu rechtfertigen wie andere Vertreibungen, aber ein abendländi­
scher Frontabschnitt brach damit nicht entzwei; man wird auch wenig 
hinterlassene Spuren der OstJuden im Antlitz der Landschaf ^entdecken, 
während die Dome von uns Jahrhundertelang künden werden. Wie konnte 
England der Verjagung der Deutschen zusti. men? /Ls fühlte nicht abend- 
*! rj q i ^5 OT1 • ,

Kann eine innere Annäherung der Engländer an uns etwas an dem von 
ihnen bewirkten ungeheuerlichen Ablauf der heutigen uescnichte ändern? 
Di Ereignisse, äußerlich vorerst von Amerika u aau l<.nd oe - - g > h^ oen 
ihre eigene schon nicht mehr aufhaltbare revolutionäre Strömung und wer­
den sich rascher vollziehen al s emo Wandlung der Ansichten uns gegen­
über in langsamen England. Der Zusammenstoß zwi eben Ost und West wird 
kommen, und dann erheben sich plötzlich ganz neue Möglichkeiten, so wie 
in der Geschichte das vorher nicht Erwartete -oft geschientJ. neue Mög­
lichkeiten auch für uns, die unverhofft Mithandelnde sein könnten. Die 
Rührung liegt bei Amerika, solange es in baffen aui dem Kontinent stehe

Zieht es später ab, so kann, ist Rußland außer Spiel, für England, 
eine Zwischenstunde schlagen, und darum würde ich mich freuen, erschie­
ne Ihre Schrift recht bald, weil sie hülfe, den Boden zu ocrei ^en fEr.. 
das, was übermorgen möglich ist, sofern die Engländer dann eine europä­
ische Lebens- und Staatengemeinschaft ohne Angst vor uns ehrlich una 
vernünftig herbeiführen wollen, nämlich mit uns zusammen als tragendes 
Kern des neuen kontinentalen Bündnisses. Vielleicht erneuern sie sich 
bis da in durch Leid und Einsicht in ihre sie selbst schädlich 
gewesene Politik. . ,.

Ich kenne Deutsche, die meinen, das werde nie gesehenen, und die am 
herolin, fachen Deichsgedanken hängen, uA einem Staatenounl zwischen .

1 Frankreich und Deutschland als earopäische^Pfeiler. Die Franzosen für21 
ten uns zu sehr, als daß sie darauf gern eilgehen würd n. Woran ich abe 
am wenigsten glaube, ist eine Hundtafelkonferenz aller europäischen 
Staaten7 wobei in Retortenzeugung die abendländische Bundesverfassung 
geschaffen wird. Geschichtliche Zeugungen gehen anders vor sich, denn 
es handelt sich, wie ihre Schrift aasführt, tatsächlich um eine Zenten- 
wende.

Im Augenblick leben wir in der Z wi s bhohepochs das Rückpralls ..fphxKE 
früherer Ideen, die freilich deren Vertret er nicht mehr zu - verwirkli­
chen wagen, da sie selbst nicht mehr an sie glauoenj Ääm Heucnelei, 
Haß, Sterilität, Lähmung, Verfolgung der Andersmeinenden.

Wenn eine geschichtliche Epoche abstirbt, tritt das neuere eine 
wild herausgeschleuderte These an. Das geschah z.B. in der iranzösische 
Revolution. Immer folgt hierauf die Antithese, wenige Jahre n^cn ihrem 
Beginn überschlug sich die französische Revolution; die kaisei liehe.. 
Diktatur löste sie ab. Und wieder nach etlichen Fahren biegten im Rück 
prall die von ihr beseitigten überlebten Kräfte noch.einmal,^Lis^ 
schließlich das Ideengut der Revolution, innerlich die Zeit durchsäu­
ernd, 1810 mühelös bleibende lacht und Gestalt gewann und zum pcliti- . 
sehen öeltkatechiamug wurde. Dasselbe gilt für unsere ^pocae^wahracha. 
lieh in heftigeren und mehrfachen Pendelschlagen. Auch ^etzt gra-tklhe- 
se, Antithese und Synthese und alle in verschiedenen Breenungen.



Die eigentliche These ist aber das Abendland, das wieder Gestalt wer- 
ddn will. Augenblicklich völlig in außerkontinentaler Gewalt, wird es 
Form finden, denn nur hier ist der Quell der Kultur, die durchdie Wei­
ßen die Welt eroberte.

' Ich bin, nicht .für mich und nicht unbedingt für unsere Gesellschafts­
klasse - denn es könnte sein, daß ein Vorstoß der Bolschewiken furcht­
bar Zugriffe - dennoch bin ich voll Hoffnung für eine kommende abend- 
lendische St^tengeW die wir bei großer Auffassung des Wor­
tes ejnst Leich nannten und woraus wir Deutschen am wenigsten wegzuden­
ken sind, aber können die Engländer dabei eine größere als eine Zwi- 
schenrolle spielen und nachher die eines mitgenommenen Teils? Bricht 
ihr Kolonialreich noch mehr auseinander, was sind sie dann? Vielleicht 
ist gerade ihre Rolle jene, die unter den Hauptdarstellern ausfällt, 
lie haben seit Jahrzehnten Angst vor dem ^euen« Durch dieselbe Angst 
verloren die, Franzosen viel von ihrer. Bedeutung. Für uns aber, die 
wandelbaren, die wir alles verloren, nur die Lebenskraft nicht und 
nicht die Fähigkeit zum Neuen, ist eigentlich die Zukunft wie am er­
sten Tag, so grauenhaft der auch sein mag.

Es erscheint vielleicht verblendet, wenn ich von unserer Kraft 
spreche, indessen das Reich zerstört liegt, beflissene Literaten die 
öffentliche Feinung machen wollen, was ihnen allerdings mißlingt, vor- 
gestrige Politiker sich ranzig tummeln, ungeheuerste : ot herrechiMRd 
Verkommenheit, die Denunziahten, triumphieren, unsere Zukunft &usw^^ 
los ist, Lakaienhaftigkeit sich mästet, Recht, Ziel und staatliche 
Einheit bersten. Aber dennoch - das Volk hat Kraft, es fühlt überdies 
•inhei t? i 'her als nach 1913, weil all seine feile beinahe dasselbe 

Elend verbindet. Da es schweigen muß, verdichtet sich einheitliches 
Denken und kühlen. Stummheit fördert tiefes Besinnen. Nirgends habe 
ich als Dauerttimmung Verzweiflung bei uns bemerkt. Millionen, völlig 
jeder Habe verlustig gemacht, fügen sich würdig - ins Hundeleben und Tag* 

.löh ertd.. Die Vitalität ist erstaunlich. Dreißi Neubauten zählte ich 
in einer Stunde in dem Nest Starnberg* Auf einer Autofahrt von Ostende 
fast bis zur Biskaya und bis Paris zurück sah ich 1943 drei.

wir konnten uns In®er verschwenden und tun es auch heute, weil wir 
unentwegt sr-ha er . Ständen di ? Franzosen in unserer Lage, äe würden 
unaufhörlich -sch eien: in zwei Weltkriegen zehn Jahre allein der gan­
zen Kj t getrotzt, gloire,. gloirc! Vir denken nicht 6 rar * Unser Ruhm 
ist :so reich, da^^r ihn nicht beachten.Eins freilich ernteten wir 
aus dieser Leiht urig: das an bewußte Gefühl, daß wir nicht vom *od be­
droht sind, daß wir nicht untergeben. Vir fürchten um nich^. Frank- 
reich ei h oaß in Krieger and re seine Biege erfochten habMDM1

* 
selbst heute niemand, und wo die " echei ibar voll

Haß sind, mangelt ihr die bösartige Kleinlichkeit der Schwäche। er er­
innert aber an etwas, was wir alle noch nicht erlebt haben, was xx 
jeuoci im deutschen lesen, wenn die Bugen nicht lügen, stockt, an den 
Urzorn, ans Berserkertum, an den Furor.Es könnte sein, daß die Verjag­
ten von ihm erfaßt werden, wenn die Möglichkeit zur Rückkehr in ihre 
Heimat von stürmischen dmstanden geboten würde. Jin vernichtender Auf- 
stvnd Europas gegen alles östliche und Blavische - die slawische 
Krankheit ist der Bolschewismus - könnte daraus entstehen, an erinnert 

i • el 3 ichen nach 1683
.in Ungarn nicht ein Türke dort übrigblieb, obgleich 150-Jahre lang 
türkische Städte im Donauraum ge fanden hatten.

v?a würden die Engländer auf Beschuldigungen, wi - man si' uns zu 
hören gibt, antworten? "No!", unentwegt: "No!" Und die Amerikaner 
auch. JM? glaubten es sogar, während die Engländer »pät k , wenn Gras 
übers Ganze gewachsen wäre, imr ^rhin einiges zugehen würden* Wir las­
sen un. ins moralische Bockshorn jagen. Das ist eine schwäche, hinter 
der die Fähigkeit steckt, sich selbst in Frage zu stellen und damit 
weiterzugelangen: Kultur verlangt ein solches Sich-in-Frage-etellen- 

^Können, also ist es auch Kraft, mag es hundertmal unpolitisch sein.
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Wir sind ein Volk, das noch .schuldig werden kann, die anderen walzen 
Schuld immer ab-Mas ein Kennzeichen für Kindlichkeit^ die noch 
lange Zeit zum helfen braucht, oder von Verhärtung, dis wie ein idchnü±- 
leib ge „sn alles innere Wachsen wirkt.

Mir fiel der Leichtsinn unserer Soldaten oft auf; In haß land schlie 
auch ich, von einem Wahrer begleitet, ruhig und unbewacht in welchem 
Bauernhaus immer, le vorsichtig benehmen sich dagegen w.etliche Dolde

. i • hüben der technischen Krie^
noch in behlachte

ging" noch nicht auf den einzigen Gedanken, durch die Luft das Hinter­
land zu treffen, in Frauen und Kindern die ■änner zu schlagen, War das 
ein sittlicher Langel? Ist die Art, wie Dresden vernichtet wurde, ein 
Zele ien jener sich selbst einsetzenden Opferbereitschuft, die in elt- 
wenden nötig ist? Heute spricht niemand von unseren Gefallenen, niemar 
von den Bombentoten, aber wie all diese Banner, -mueG und oft auch 
Kinder hinsanken, streute eine "Saat aus, die keimen wird.

Unsere Selbstverschwendung, unser Leichtsinn, zugleich unsere Ar bei 
freue- und Fähigkeit, neu zu beginnen, fließen aus seelischen Kräften 
und - ich - age das Wort - aus einer religiösen Gewißheit, die natürli­
cher als kirchliches Gläubigertum echtes Gottvertrauen bezeugt.

Hin Gutes und ächtiges wirkt immer noch in unserem Volk. Außerdem ■ 
kanA. es -auf bedeutende Erlebnisse' Hinblicken. Es sah eigne gewaltige - 
Leistungen, es wuchs t allen seinen Generationen im Reich auf und er 
fuhr dessen-Lacht und soziale Berichtethei t; es sah große Kiele vor 
sich und' opferte sich dafür। gleichgültig, ob die Oberen es richtig an 
sauber führten, das Volk glaubte an Großes; zwischen Aufstieg und Ab­
sturz, jederzeit lebte es schicksalhaft. An wahrhaft erlebter Geschieh 
te spiegelt sich ihm nun alles, was es jetzt erduldet, die Heins taute 
rei, sie "egnor, die Zustände» und es urteilt völlig nüchtern. Es im­
poniert ihm nicht, was es sieht, noch was man ihm Vormacht, auch nicht 

digt. Es denkt politisch erfahrener als andere Völker 
Die Bewunderung des fremden ist ihm ausgetrieben werden, einmal, als

nun da es durch aller Augen daheim das fremde beobachtet. Bo vergleich 
ununterbrochen das Einstige mit dem Jetzigen. Wenn es - wie ich sagte . 
noch Ephuldg i fühle h^ben k am, . ic dies ist eine fruchtbare i genschuf 
so haben die letzten Jahre auch hierin durch Vergleichung nüchtern zu 

, elehr 7.

lieh ist, die ins Reue gehen. Der Bürgerkrieg fand unter äußerer Be- 
drot n , statt, darum haftet an den »iderstandsleuten, auch an den Gs- 
nernlnu des 20. vuli, tragische schuld. Lie werd^r ni- colhstümlich

-s selbst gegen außen kämpfte, am eigenen Leib spürte. Das ist für jen 
die sic t zum Ltaätsstreioh verpflichtet wähnten, eine zusätzliche Tra- 
gik, ,für das Gerne ins oh;- f ts bewußte ein fast ein Vorteil. Daß die Aufrüh­
rer vom Sieger bevorrechtet werden, wirkt in der gleichen Dichtung.
Das Volk steht jetzt unter einem Druck, der es so eihheitlic _ macht wi 
nie zuvor. Leibst eine Zerreißung, di - infolge der Zonen schon gegeben 
ist, wird nur zusammensehweißenA. Die Jugend erlebte, was Deutschland 
in seiner strengen Dusanurenfassung bedeutete, und wird es nie verges­
sen. Le die Amerikaner'als andere Benschen aus Europa zurückkehren, 
mit , Zitaten Augen, so sine unsere jungen Jänner aus in ren. Leistungs 
zurück^ Beehrt in .Höhlen ur d Keller, ;as sie fÜ: s er • Le verwirren mag. 
Aber in Kellern bleibt unser Volk nicht. Selbst uetfr den Bolschewiken 

nd würde die Tyrannen bald verwände in. Es wird auf- 
6ratehen. freilich, was einst war, i t dahin, aber Besseres kann kom­
men, und dies liegt nur in der Richtung auf ganz Europa.

Staunen ^ic bitte nicht, wenn ich sc optimistisch schließe. Ich bin 
was die n chste Zukunft erlangt, pessimistischer als je zuvor. Wer wä­
re es nicht nach7der Londoner Konferenz! Nach der Unfähigkeitf der 
feit in fest drei Jahren auch nur den Anschein eines Friedens und eine 
mäßigen Sicherheit zu verschaffen! Doch es handelt sich nicht um die 
nächste Zukunft. Dieses schweigende Volk, das jetzt bloß das Alltag- 



liphste, und selbst das nur begrenzt, tun darf und das doch wie kaum 
eines nicht bloß Brot, sonderr Glanz ^r eigenen Leistung benötigt, um 
sich zu erfüllen, dies Volk versinke nicht dauernd im Ll^nd. Es ist ja 
das Abendland, mehr als an ls re.

hoch eine Bemerkung zu Ihrer Schrift: Vielleicht wäre bei Erörte­
rung der Ursachen des Antisemitismus auf die Holle, auch die mensch­
liche un: sittliche, der Juden in der russischen,ungarischen und bayri 
sehen Revolution hinzuweisen, um zu begründen, daMWAurcn Haß bei den 
ichtjuden ansp^herte, der sich einmal entladen mußte. Doch kam die 

Entladung, was uns betrifft, nicht im Volk, sondern lediglich bei we­
niger Ideologen zum Ausbruch, die gerade Aacht hatten. Jetzt freilich 
wächst, was es vorher nicht gab, ein Antisemitismus im Volke selbst, 
wo es Ostjuden in seiner Landschaft bevorrechtet sieht: im übrigen 
sind auch Amerikaner gegen diese Wirkung nicht gefeit. Darum wäre es 
gut, es -würde da ras da eine vernünftige Lösung gefunden.

Vielleicht wäre der bcnrlft auch einzuflechten, daß die Grausamkei­
ten, die man uns nachsagt, stets Grausamkeiten weniger waren, während 
das Volk dem fernstand; genau so fern wie der Engländer und Amerikaner 
daheim den Grausamkeiten gegenüber, die nach 1945 in vielen Lagern an 
Deutschen nicht bloß im Osten verübt wurden, das aber die Slaven in 
dieser Hinsicht trieben, war deren Volksküche oder Gache großer Verbär 

ite sich in der breiten Öffentlichkeit ab und durch 1
tc» Ler Unterschiec ist grundlegend»

An einer oteile erwähnen le Niemöller.Ich hatte mit ihm 1945 ein 
dreistündiges Gespräch, das ich gesucht, weil ich sah, was er damals 
hätte tun können. Ich wurde maßlos enttäuscht. Ich halte seither gar 
nichts von ihm. Er ist in keiner leise beachtenswert. Er begriff sei­
ne Möglichkeiten nicht, er schwatzte, von Rückgefühlen 1 in- und hsr- 
gerissen, ein Halbgebildeter, ein unbe^äbter Subalterner, ein Mode­
pfarrer. Einzelheiten aus unseren. Gespräch waren grotesk.

Ich übersende Ihnen*hier den Ihnen vielleicht noch unbekannten 
Wortlaut der Rede von ihomas kann aus den Jahre 1945, weiter eine Lum­
mer drs "Ruf", weil darin die Atlantik Charta wörtlich abgedruckt 
ist, überdies ein Blatt der Münchener "Wirtschaftshilfe11, in dem Sie 
eine amerikanische Stellungnahme zur Verjagtenfräge interessieren 
dürfte.

W^nn - ie mir / anns Hede und die "Wirtschaftshilfe" gelegentlich 
zurücksenh-r wollten, wäre ich dankbar.

Nochmals aber danke ich*Ihnen herzlich für die Er 'aubnis, ihre 
Schrift lesen zu dürfen,-und bitte Sie, nachsichtig zu sein mit den 

Bemerkungen, zu denen mich b Brief die
..'bewegte.

Ian wagt angesichts der weltpolitischen Gewitterwolken gar nicht, 
ein . utes Neues Jahr zu wünschen, aber ich wünsche ihnen Glück dazu!

Mit herzl chen Grüßen
Ihr

NB. arahr schrieb mir heute.Er scheint 
so wenig Gel. zu haben,daß er mit dem 
Porto zu rechnen hat.
Ina Seidel erzählte, Agnes Miegel 
völlig auf dem trockenen säße»



Blicke ich auf den Starnberger See, an dem ich seit einem Jahr- 
zehnt hause, so fühle ich die mir vertraut gewordene Gegend stets 
nur als einen Teil der größeren Weite, in der ich heimisch bin und 
die sich aus meinem Geburtsland Siebenbürgen über die Grenzräume 
Europas und dessen Herzgebiet bis in den Westen spannt. überall 
empfinde ich mich da zuhause, denn die wirkliche Fremde, die östli­
che - ungeheuer hereinatmend, wie sie heute wohl auch die binnendeut- 
sehen anrührt - spürte ich von kindauf, damals freilich nur in be­
ruhigter byzantinisch golddunkler Färbung, aber sie ließ mich den­
noch das Abendland als meinen Wurzelgrund unerschütterlich, was auch 
kommen mag, für alle Zukunft begreifen. Deutschsein und abendländisch 
waren mir seither dasselbe. Zwei Weltkriege, die ich erlebte, als 
halber Knabe schon in Waffen, ein seltsamer Feldzug 1919 in Ungarn, 
zu dem ich gezwu gen wurde, verstärkten dieses Bewußtsein, fas sonst 
noch in der geschah, bestätigte es, und mi t Schlägen hämmern os die 
Ereignisse der Gegenwart ein, ihre trügerische Kruste von Redensar­
ten und ihr grausamer Inhalt. '

Auf einer solchen “Geographie meines Wesens" fuße ich, wenn­
gleich ich m-ch darin nicht erschöpfe, die schärfte die Liebe für 
das Geräumige, Ausgreifende, Bauende und nährte den Abscheu vor d?r 
dingetanheit, t^elcher Form sich diese äußern mag, als Dummheit und 

Tücke, als 1andsmännisehe Anmaßung oder noch, verlogener und saftlo­
ser als Kiteratengeschwätz, ach immer als Abfall, immer gemein, im­
mer vo"1 Heuchelei.

Auf der Schule schon dichtengsbesessen, führten mich etliche Stu­
dien- und Berufswege zur Lichtung zurück. neben und .erk wuchsen mir 
verschlungen weiter. Ansichten wandeln, Irrtümer klären sich, neue 
tauchen auf - niemand ist davon gefeit. Der eigene Kern bleibt. Las 
ist eine Binsenwahrheit. Der Grad, bis zu dem wir seine Möglichkei­
ten entfalte i, bestimmt unseren Rang. sicher Art jene bei mir sind?| 
Zoll i c h es aussprechen? Mein!

Hs bleibt aber auch jene Geographie und mitbeeinflaßt von ihr ein 
Gebirge von Arbeit, das sich in Erkenntnissen, Ihnen und Ideen Lüf- 
häufte. Ich möchte alt werden, viel über achtzig Jahre/ Hinaus, wie 
es manchem in meiner langlebigen Familie beschieden war. Darin hatte 
ich Keit genug, das Notwendige auszusagen und - was dafür die Voraus^ 
Setzung ist: zu schauen, träumen und erleben, zu werten und wollen, J 
mit Leidenschaft an der Welt und ihren großen Fragen teilzunehmen 
und niemals taub zu sein für den Anruf d^r Zeitlosigkeit. '1

Dieses Verhaftetsein, lockend und schmerzhaft zugleich, ist mir 

längst zum Dienst geworden, dem sich nur bei letzter 
E Hingabe und nicht ohne ^nade die Sprache so geheimnisvoll öffnet 
daß die Liefe der Wahrheit zutage liegt.



. Hous Grimm

Dikt.

KlostLrhaus
Wrfer: / über WoLenfrlLs

Kratzlnnschrrfr: Vrimm AtMsldsLerg
FsrnsKrschsr:: NsvsnfL!dL Nr. 369 

21 .1,1 >8

Lieber Herr Zillich,
Ihr freundlicher Brief vom Z1.12. abgesandt 16.1. kam und war mir 

sehr willkommen. Ich will den Brief jetzt im Einzelnen nicht beant­
worten. Ich will dagegenwagen, einen Vorschlag zu machen. Mir läge 

sehr daran mit Ihnen das zu besprechen, wovon Sie schreiben, ehe ich 
die Ergänzung der Erzbischof sc hrift in Angriff nehme. Das wird in un­
gefähr 15 Tagen sein, vielleicht erst in drei Wochen. Die Erzbischof- 
sc hrift ist die Straffung und Verkürzung der Schrift, die Sie haben. 
Diese Straffung und Verkürzung soll auf den Tag ergänzt werden, grade 
auch in dem Sinn, den Sie vorschlagen. Die Schrift soll dann in England 
übersetzt werden, das ist schon bego men worden,und soll dann auch in 
Argentinien gedruckt werden und nach Möglichkeit von dort auf den deut­
schen Markt kommen.

Ich bin nun keineswegs frisch und gehe ja schon Jahre im gleichen 
Trabe, und eine persönliche Aussprache,gerade in dieser Sache, wäre 
sachlich so wichtig wie persönlich für mich, damit es zu einer richti­
gen Leistung kommt. Könnten Sie nun nicht auf ein paar Tage herkommen? 
Heute könnte ich Sie noch einladen von Starnberg aus , das müßten Sie 
mir erlauben, ./ird die Währung und die ganze Geldfrage so aus geführt, 
wie sie von den Roten vorgeschlagen ist, kann ich die Einladung von 
Starberg wus nicht mehr machen, weil ich dann dem Nichts gegenüberstehe 
unG^fih war selbst leben und dies Haus halten sollen. Es kostet mich 
nur Geld, meine Verwandten, die hier wohnen, wohnen umsonst, ja kosten 
mich zum Teil. Aber augenblicklich abe ich noch ein großes Marld^konto, 
und Sie könnten wohl annehmen, daß eine Reise von mir bezahlt wird, wo 
die Mark doch .sonst einmal verloren sind. Und schließlich soll es ja 
vor allem um die Sache gehen.

Ich kann nicht zu Ihnen fahren, das leidet mein Hautjucken und lei­
den meine Füße noch nicht, und mein zerstörtes Gehör macht auch alles 
sehr schwierig. Venn Sie zusagten, würde ich Professor Pfeffer dazu 
ei uten, 1-roieasor der Englandkunde, der eine englische Frau hat. Ich

Ihres Briefes gleich schicken. Sie müßten natürlich
- e/Karten mit bringen, Lai Sei • ) 'ger ind wir ja nicht, aber 

wir hatten doch allerhand Pakete und haben geschlachtet, und Sie sollen 
nicht schlecht ernährt sein. Ich würde einen Aufenth ilt von etwa fünf 
Tagen Vorschlägen. Sie sollen bis 12 Uhr machen können, was Sie wollen, 



h
denn am Vormittag bin ich nicht zu haben. Das Haus ist ganz sohin warm 
wenn nicht- noch eine schwere Frostwelle kommt. Am Naci mittag diktie-
re ich immer etwas oder arbeite'

auf der Haut. Am 41
/ir sitzen uns also nicht gegenseitig 

h. lU ,   . Sonntags paßt es nicht, da 

i^be ich meine Kinder hier und vielleicht Guderian, der am vorigen 
Sonntag absagtw. Schreiben Sie biete gleichwie Sie sich zu dem 11a- 
le stellen. Hoffentlich kommt die Vahrungsexolo.^/n nicht schon vorher 
dazwischen.

Venn Sie mir antworten, schreiben Sie mir doch ein paar kurze Sorte 
Iber den "Hüf ". Ich hörte eigentlich Freundliches aber die Zeitung. 
Ich las d is von Ihnen gesandte Stück noch nicht durch. Ich tue es nach- 
1er. Ich war aber entsetzt über den Unsinn über Mosley. Ich dachte, es 

handele sich um eine Zeitung, die von deut,^c^en^ Gefangenen ursprünglich 
geschrieben worden sei, die aber jedenf llsydeutsch schreibt. Jun

■ ' . an anderen Dingen mü
lieh.

Sein?- viel Freundliches



Starnberg am See, 25.Januar 1948

Lieber, verehrter Herr Grimm,

ich danke Ihnen herzlich für die Einladung und komme Anfang der 
nächsten Woche zu Ihnen, also Dienstag oder Mittwoch. Ich habe 
noch keine Möglichkeit gehabt, das Kursbuch einzusehen, weiß also 
nicht, wie die Züge laufen. Überdies will ich von Ihnen nach Godes­
berg zu von Hatzfeld, nach Bonn und Köln weiterreisen, um mit Ver­
legern und VortragsVeranstaltern zu sprechen, alles Pläne, die ich 
seit langem hatte und die jetzt infolge Ihrer Einladung verwirk­
licht werden können. Ibh habe mit alldem einige Vorbereitungen nö­
tig, so daß ich den genauen Ankunftstag noch nicht zu sagen weiß, 
doch telegrafiere ich spätestens in drei Tagen, wann ich eintreffe. 
Ich freue mich sehr, °ie nach fa^t zehn Jahren w^ederzusehen. Worü­
ber wir sprechen wollen, ist wichtig. Ich wäre glücklich, könnte 
ich Ihnen ^ür Ihre Arbeit nützlich sein.
Es freut mich außerdem, einmal von hier herauszukommen. Ich bin seit 
dem Zusammenbruch nicht über München hinausgefahren. Ich möchte die 
Luft in Norddeutschland riechen.
Damit Sie Herrn Professor Pfeffer rechtzeitig verständigen können, 
halten Sie bitte den Dienstag oder Mittwoch als Tag meines 
fens fest, also den 5. oder 4. Februar.
”Der Ruf" ist eine Zwei«fe^«wochen-Zeitsehrift, die oft recht mutig 
den Finger auf Wunden der Gegenwart legt und dabei auch den Besat­
zungsbehörden gegenüber nicht hinterm Berg hält. Das war wohl auch 
der Grund weswegen die ersten Redakteuere vor rund einem halben Jahr 
zurücktraten oder zurücktreten mußten, doch änderte sich dadurch, 
nichts im Charakter des Blattes. Freilich fehlt es der Zeitschrift 
an Klarheit, Die Leser, die eine^ jener mutigen Stellungnahmen lesen, 
sind begeistert und glauben, das sei nun endlich ein rechtes Organ, 
aber man,wird doch von jeder Nummer enttäuscht, weil die unglaublich­
sten Kindlichkeiten darin, zu finden sind. Und nicht bloß dies! Wenn 
junge deutsche Publizisten zweieinhalb Jahre nach der Niederlage 
iange Abhandlungen veröffentlichen, in denen über die Grobheit der 
einstigen deutschen Hauptwebel geklagt wird, so kann man nur mit der 
Achsel zucken. Derlei Re saentimentge fühle sind den "Ruf-"Leuten wich­
tig genug, sm beachtet werd ;n. Von einer Einsicht in die wirklich 
bewegenden Kräfte der Politik keine Spürt Dafür aber viel Ideologie.



Anfangs war die Abhängigkeit des Blattes von französischen Literaten 
unverkennbar. Man glaubte, dort die Mile der neuen Kultur zu finden 
und legte sich auf den Bauch vor ^iono und anderen ^chrifsteilem. 
Damit ists besser geworden. Aber ich spüre immer noch eine litera- 
tenhafte unreife Einstellung hinter dem Ganzen. Manche Leute meinen, 
das werde von der Zeitung bewußt vorexerziert, um daneben ungestraft 
Wahrheiten sagen zu können. Ich glaube es nicht. Emigranten spielen 
in der Redaktion wohl keine unmittelbar führende Rolle. Wenigstens 
hörte ich nie davon. Die Redakteurs waren Soldaten und Gefangene. 
Sie sind aber nicht f ei vom K1eine-Leute-Standpunkt der Abneigung 
gegen Offiziere, gegen das klare Durchdenken von politischen Situa­
tionen und den sich daraus ergebenden Folgerungen. Es sind deutsche 
Michel, freilich zweifellos schon recht enttäuschte. Das merkt 
an der ^tiieierung manche^Aufsätze, die sich mit dem Jammer der 
Gegenwart befassen.

Mit den herzlichsten ^rüßen



Starnberg am See, 16. Febrt^r 1 948

Sehr verehrter, lieber Herr Gr1mm,

gestern traf ich zuhause ein, muß aber morgen wieder fortreisen. Ich 
soll in Ludwigsburg für einer, braven Kann vor der Spruchkammer zeu— I 
gen. Die knappe Spanne zwischen den beiden Fahrten will ich aber 
nutzen, um Ihnen und Ihrer verehrter Gattin von Herzen für die gast- 
freuiidlich gebotenen Tage in ihrem Hause zu danken. Die Gespräche 
mit Ihnen gehen mir immer noch lebendig im Kopf herum. Ich wünsche 
mir bloß, . dä.^ ich Ihnen für Ihre Schrift einige Anregungen geben 
konnte, mit denen Sie etwas Brauchbares erhalten haben.

.. 3ie^ hatten mm ch bei der Abreise gebeten, Aili Vesper zu sagen, er 
möge ihnen die Abschrift meines Briefes wieder zusenden. Bun habe 
ich das zu tun vergessen, was die mir gütig entschuldigen wollen. Ih 
re Grüße an ihn und seine Frau habe ich übermittelt, heide-danken 
dafür und erwiderten sie freundlich. Das gleiche melde ich von mei­
ner Frau, die ich beim aintre '"en gesund wie die Kinder vorfand.

Ihrer Frau schulde ich noch 1000 gr Brotmarken, die ich hier bei- 
lege, ich wollte sie eigentlich schon unterwegs senden, aber den 
Brief, in dem sie ni- nachgeschickt worden waren, lief so lang, daß 
i Ci.1 ihn erst knapp vor der . breise aus Godesberg empfing. Die Harken 
sind Beisse marken, deren Gültigkeit nicht an die Periode gebunden 
ist.



Das Vespersche Gut mit dem großen Familiengetriebe gefiel mir.Oti 
gleich die Nähe der Ostzonengrenze aufs Leb n dort drückt, warmes \ 
doch gesund und kräftig. Adolf von Hatzfeld in Godesberg hutte-ÄM 
re Operationen hinter sich, war jetzt zwar gesund, aber die 
Einsamkeit, die Blinde immer umschwebt, schien sich verdichtet zu hi 
ben. Das Herz zersprang mir vor Mitgefühl, als ich ihn, den ich sehr 
schätze, wiedersah, schmaler geworden, noch feiner. In Hannover war 
ich mit etlichen Bekannten, die zum Teil im Kulturministerium tätig 
sind, beisammen, erfreuliche Männer, obschon ich mich, als sie von 
ihrer Arbeit sprachen, des beklemmenden Eindrucks nicht entziehen 
konnte, daß die Verengung unseres behördlichen und kulturellen Le­
bens von Leich auf die Minzelstaaten nicht bloß eine äußerliche Um­
lage rang, sondern eine wirkliche Verengung bedeutet. Viel Vergnügen, 
bereitete mir mein Freund Jürgen Eggebrecht, der von e ^nem Dorf bei 
Braunschweig tro^ al len 'Alltäglichkeiten, die ihn dort umfangen,die 
ganze Unbegrenzte Frische seines schnurrigen und echten Geistes mit-
gebracht hatte. 1 •

Ich sah in Liueoldsber^, daß Sie -ein siebenbürgisches Wehrbauten 
Buch nicht besitzen. Ich übersende es Ihnen heute gesondert. Darin 
habe ich versucht, die Geschichte Siebenbürgens kurz und im Lusummen 

hegeschichte darzustell ' noch nie vorher ge~
.macht werden war. Einige Fehlurteile a Schluß erklären sich a^^dor 
Zeit der Abfassung vor 8 Jahren. *

i it herzlichen Grüßen und guten .ünschen für die und Ihre Familie 
besonders Ihre verehrte Frau,

Ihr dankbarer



Lippoldsberg, 21.2.48.
1 jr Herr Zillich! Lassen Sie sich herzlich danken 
für die freund Hohen Zeilen vom 16. PeLr. und für das 
J uch, das heute zu meiner Freude ankam. Ich bin, Ihnen 
neiuiecn, daß Sie gleich eine neue Heise wagen konnten. 
Ich bin früher zwar fortwährend unterwegs gewesen, 
aber heute ersci einen mir das lauter unübersteigbare 
Schwierigkeiten. Hoffentlich haben Sie dem Mann in 
Ludwigsburg gut helfen können.
Ich möchte, ich hätt rascher nach unser m Zusammen- 
sein an der Erzbischof—Schrift weiter schreiben können. 
Mein Kapitel im Lebensteericht muß aber erst fertig sein 
und de habe ich es mit der Schrifttumskammer zu tun, 1 
und das macht mir unendliche Mühe. Ein wenig neugierig 
wäre ich über Berichte vom Vesper- und Hatzfeld-Besuch 
gewesen.
Meine Frau dankt Ihnen für !ie Brotmarken.
Meine ^rau und ici senden die herzlichsten Grüße für Sie 
nad JJ je Frau, vir na~on ^ide Ihren Besuch s ?hr genos—





Starnberg am See, 8. J’ärz 1948

Lieber, verehrter Herr Grimm,
im "Luf " fand ich heute einen Aufsatz, der das von ihnen geprägte. 
Wort ‘Volk ohne Raum” eine Luge nennt« Der mir unbekannte Autor, 
der für die Wahrheit einzutreten vorgibt, leugnet schlankweg die 
Unterdrückung der Volksdeutschen in Polen und in der Tscheche!. 
Ich übersende Ihnen die Turner des ^ufs". Die fü- Sie interessanten 
Stellen habe ich angestrichen.
Herr Ziegler von den Hanseaten besuchte mich« Ich erschrak, als er 
zu sprechen versuchte, ar leidet an einer nervösen Störung, die ihm 
nur HeÄ1töne erlaubt. Seine Vrau muß dolmetschen, sonst versteht man 
kein Wort« Dennoch hatte ich mit.ihm esne lange Unterredung. 1n etwa 
zwei Wochen wird es sich .entscheiden, ob ich-zu ihm in den Verlag 
gehe« Auf Grund von Machdrackslizenzen arbeitet f^rtels- aan an Neu­
auflagen von dreien meiner kleineren Bücher, immerhin eine erste 
Schwalbe.
Bei uha ist alles wohlauf. Kein Junge schreibt aus Schweden wahre 
Freßhypjnen« Sonst sieht es in der #elt trübe genu^ aus.

Ihnen und ihrer verehrten Gattin von merzen das Beste 
und viele herzliche Grüße von ihrem



ns GrimM KlsKerhKus » f
H Weser / über Bodenfelde

Arnkiinnschrifi: Stimm Uippoldsberg 
FernsPrecher: Bodenfelde Nr. 36!)

Zil_ ich:

H rzlic a Dank f är die Zuse idLL.g des “Lufes“. Ich habe den Aufsatz 
noch nicht gelesen. Ich Labe gerade Herrn 1- e z o 1 d hier und auch 
meine Ki..d .r und werde in d ;r nächster loche ziemlich fes L gebunden 
sein AL r dan . will ic die bittere Pille essen. Herr Pezold brachte 
Ja auc' ' i: fas L ko _sc' - Schrift “ Volk o ne kaum" vo i Flister mit. 
hr erzähl ;e ebenfalls vo i' Zi jgl :rs Besu h bei I men. Ich will von Her- 
zen hoffen, dal nun aus a lem Gutes für cio herauskomt, und der An­
fang bei Bertelsmann isb doch auch ganz hübsch.

Hit h rzlic .ea Wünschen von Haus zu Haus



Starnberg ar. See, 6. April 1948 4

Lieber, verehrter Herr Grimm
5

die Lage Bruno Brehms 
wovon er leben solle, 
den Behörden wagt man 
ten sind; wie er sich

macht mir borgen. ^r schreibt, er wußte, nicht
immer noch 
nicht, ihm 
ausdrückt,

darf er nichts veröffentlichen, bei
klaren Bescheid zu geben,
zu feig oder zu tückisch, und die» /

Dilettanten, | die "jetzt ihren ga. zen bist in unglaublichen me' eh
auf den Larkt werfen", sorgen dafür, daß sich an.diesem Zustand nichts 
ändert. Am schlimmsten aber dünkt mich, daß der Piper-erlag, dessen 
•bestes Pferd im »tall jahrelang Brehm war, ihm nichts schreibt, ^icht 
abrechnet, obgleich im Auslands Brehms Bücher weiterverkauft wer- 
den. Der alte Piper war ein Ehrenmann, doch ist her wohl nicht mehr 
tätig. Als ich ihn zuletzt sah, wies er mich an seinen ^ohn,, uhd" der 
machte auf mich einen widerlichen -indruck, ^r hat so abstehende^ 
dünne Ohren, daß man selbst bei trübem »etter meint, die uönn& sohSO­
ne purpurrot hindurch. ^in tyrannenhasserischer 
der kleiner Geist«

friedens sc haLmMAH-

Ich riet Brehm, Piper durch einen Rechtsanwalt aufzufordern, ^eineA 
Verpflichtungen nachzukomme^ oder Erfahrungen mit diesem 
lag im Ausland zu veröffentlichen. Ich will auch, wenn er mlrMie * 
Vollmacht dazu gi t,. zu den Pfpers gehen und ihnen den erseh bin-' 

~ v*’. * ■ 
sen. 5,4 's
Brehm bittet mich, Sie zu grüßen. Er Will ihnen schreiben undmeint, 
er sehnte sich sehr darnach, einmal mit Ihnen, mit Alverdes und Mr 
zu sprechen. Ich fühle, daß er einsam ist. Lediglich mit lumMr .1 
kommt er oft zusammen, dessen neue Prosaarbeiten er sehr lobt,* Am f 

I Nachlaßband Weinhebers "Hier ist das Wort", der bei Müller in Balz-, 
bürg eben erschienen ist, entzündet er sich zur Begeisterung,, n^nt 
das ^uch groß "und herrlich, voll von andern, geeignet "diese ganzen 
Rotzbuben von Di^j^ianten in ihre Höhlen zurückzuscheuchen. 
anfällige Lensch! ie ist er über sich, über uns hinausgewachsen!

*
Du liest es und es überfallen Dich schauer!n > £
Nit Ziegler- bin ich inzwischen ins Leine gekommen. Das sichert mir - 
K onutsbeträge, die auch nach der Währungsr ef om fortgezahlt werden 
in der jetzt festgesetzten nominellen Höhe.
Niemals habe ich das fehlen einer deutschen Regierung so arg emp-- - 
fanden wie in diesen Wochen, wo sich auf handlungsfähige Völker>ie 
die Italiener das -üllhorn der westlichen Geschenke unter der^ Bruck 
der weltpolitischen Spannung ergießt, ja wo selbst uns einiges Zuk-



* 7 ' *

kerbrot gewährt wird, Jetzt müßten wir jemand haben, der für^dan^h 
sprechend forderte. Die Länderregierungen, diese Provinzbürge^meis- 
tereien, können es nicht, in Bayern schon gar nicht, obgleich,der 
hiesige Ministerpräsident kein schlechter Mann zu sein scheint, doch 
für -Deutschland in die Bqhranken zu treten, fehlt es ihm an Persön­
lichkeit. Übel sind die Plakate der neuen Bayernpartei, einer$l§ch@r 
lieh hinterwäldlerischen heimpatriotischen Sammlung von Schrekern, 
die ihre Anhänger durch preußenfeindliche Schlagwörter zu fi- V , ' 
sehen versuchen. Wie mich all das anekelt! , J o • 
Von den Regierungen ist nichts zu erhoffen, von den Parteien woßl o 
auch nichts Es müßte ein Mann auf treten, der sich ans Volk wendet 

Und hineinruft. Ich glaube, er fände ein ~ohh von Kraft und Bre^t 
wenn er die unabdingbc-reten deutschen Notwendigkeiten verträte ünd , 
dementsprechend in dieser günstigen Stunde seine Forderungen stellte 

$ Die Stunde für eine deutsche Außenpolitik ist günstig.

Eben empfing ich nach Jahren zum erstenmal wieder eine ofDziell^^in 
ladung, zu einer Festsitzung im Münchener Rathaus zu Ehren ^c^rö- 
ders. Es soll eine k-» c qde r-^e s e 11 s chaft gegründet werden. Obgleich 
der mir widerliche Otto von Taube die Festrede hält, geh£ hin,' 
achroder zuliebe und um zu s^en, was bei derlei Gelegenheiten heute 
zusa?: enkommt,Ich will öchröder, der jetzt eine Art Dichterfürst dbs 
westlichen Deutschlands geworden ist, auf das Verhalten von PHer ge- 
ce über Brehm aufr xksum machen. Vielleicht kann er den jungen Piper 
mit den roten Ohren zur Ordnung rufen. .
Alverdes erhielt kürzlich über den Schutzverband die Kitteil^ig^ däß 
die Amerikaner jede Beeinträchtigung seiner schriftstellerischen 
Tätigkeit aufgehoben haben. ar ist also frei. Mich mutet das an* wie 
die leicht erhöhte Fettmenge, Deutschlands einstimmige Aufnahme. in 
den Uarshallplan und die neue Milderung der 
Anzeichen, daß man uns bei besserer Laune^w 

tatnazifizierung,. lauter

stehen hörte meine Prau, wie ein junger Mann,
cht. Neulich be4ni*Axt- 

- < * 
der gar nicht nach Komi

tmunis t aussah und es auch nich laut dafür warb, kommuniStiseh
zu wählen, denn dann, sagte er unter Beifall, kriegen wir von^d^n 

x ' k n
Amys mehr, , «
Die ^tund ist tatsächlich günstig für einen großen deutschen rqliti 
ker, aber wo ist er? - 4

Mit vielen herzlichen drüßen und guten "Unschön
.Ihr ’ ?



■■ ■'
WN. 12.4.48

i -Lieber..Herr Zillich,
•len bekam ihren Brief vom 6.4, and würde sagen, ich 
freute mich darüber, wenn mich die Angelegenheit;
B.B. nicht recht bedrückte. Sie haben mit Ihrer Mei= 
nang wegen des Verlages natürlich durchaus recht, 
and der Anwalt sollte in Tätigkeit treten. - Von 
Weinhebers nachgelassenem Bach habe ich noch nichts 
gehört. Sehr erfrischend war die Nachricht, daß Sie 
mit Ziegler za einem ordentlichen Vertrage gelangt 
sind.
Aber wie soll ein einzelner über die ganze Lage zur 
Nation sprechen? Bei der Vielheit der Meinangen 
fände er doch kein Sprachrohr, das überall gehört 
würde. Ich hoffe sehr, daß ich morgen oder übermorgen 
Alverdes za sehen bekomme. Ihre Hothan—Bemerkang war 
mir aas der Seele gesprochen.
Sehr viel BreandIic hes von naus zu haus.

— Ihr //L /
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Dikt. ■ 5»48

Lieber Herr Zillich,

ich bekam heute einen anfragenden Brief von Dr. 
Hanns Maria Braun. Ich verstehe ihn nicht ganz. 
Können Sie in ein paar Aorten mir ihre Meinung 
dazu sagen und womöglich einen Vorschlag machen? 
Man darf ja schließlich nichts hergeben zur Ver 
off entlic hung, was andere geschrieben haben. Je 
der Brief hat doch zugleich ein Verlagsrecht. 
Ich hoffe, Sie sind wohl. Ich fühle mich sehr 
schlapp und jammere fortwährend darüber, was 
schließlich auch nichts hilft.

Mit herzlichen Grüßen von Haus zu Haus
Ihr
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Starnberg am See, 10, Mai 1948

Lieber, verehrter Herr Grimm,

Dr. Hanna Maria Braun, der mich einigemal besuchte, will ein Buch 
mit Briefen bekannter Schritte Her herausgeben. Obgleich gerade 
die bemerkenswertesten Äußerungen, nämlich jene, die sich auf die 
großen Ereignisse unserer Gegenwart beziehen, aus naheliegenden 
Gründen weggelassen werden müssen, Lat sein Plan vielleicht des­
halb zu begrüßen, weil viele Autoren, die man heute, wiewohl sie 
die wichtigsten sind, kaum noch erwähnt, wieder der Öffentlichkeit 
in Erinnerung gerufen werden. Ich überließ Dr. braun einige triefe, 
die ich im Laufe der Jahre erhalten habe und die allgemeine Beach­
tung verdienen, aber ich sagte ihm, er müsse die Schreiber in jedem 
Palle fragen, ob sie mit der Veröffentlichung einverstanden sind, 
da ich als Empfänger kein Recht habe, über solche Texte zu verfügen. 
Er versprach es nicht nur, sondern gab mir auch die "usicherung, daß 
er jeden einzelnen Brief in Abschrift dem Absender zum Lesen über­
reichen werde, sodaß dieser in die Lage versetzt wird, selbst die 
Entscheidung zu fällen. Er habe, meinte Braun, von vornherein auf 
solche leise die Erlaubnis der BriefVerfasser einholen wollen, Da­
mit schwanken meine Bedenken.
I ir selbst geht es gesundheitlich immer noch - unberufen! - gut. 
Mit den beiden kleinen Buben hatten wir in den letzten Wochen eini­
ge Borgen. Der eine war arg erkältet, der zweite, xill, erlitt beim 
Spielen eine geringfügige Verletzung, durch die ein Fremdkörper ins 
Blut gekommen sein mag, denn der Junge lag vier Tage lang, ohne 
sonstige Krankheitserscheinungen, unverändert in sehr hohem P^ieber, 
^rst heute war er vormittag fieberfrei, doch hat er jetzt gegen 
Abeno wieder ansteigende Temperatur, und wir warten deshalb unge­
duldig auf unseren groben, aber guten Arzt Dr. Müller, der meiner 
allzu ängstlichen Frau - ängstlich übrigens nur bei Erkrankungen der 
Kinder - die Besorgtheiten mit ungeheuerlichem GedrSne meist erfolg- 

Y 
reich auszutreiben pflegt.
Es macht mich besorgt, daß Sie sich nicht gut fühlen. Vielleicht 
liegt es a^ heurigen wolkenreichen Frühling, der wenigstens hier 
etwas Drückendes hat. Es will nicht recht und ausgiebig regnen. 
Mein ■ roßonkel aus Amerika schreibt mir, der Durchschnittsamerikäner 
sei bis zum Ekel von der Hazuverfclgung in Deutschland angewidert. 
Auch die Zeitungen griffen die Bache endlich auf. Er hoffe, nun wer­
de endlich der ^tein ins Rollen kommen und eine andere Einstellung 



gegenüber un^/wirksam werden.
Dem ^chriftleiter des "Ueg" Pritsch schrieb ich, aber noch hat er 
mir nicht geantwortet, was wohl auch nicht "zu er arten ist, da der 
Postweg nach beiden Amerika ungewöhnlich längsa• ist. ' - , 
Die Gründung der R«A*Schröder-Gesellschaft im Münchner .athaus, de­
ren Aweck die Unterstützung christlicher Autoren ist, verlief sehr 
würdig. Man sah freilich unter, den Ehrengästen viele nicht, die un­
bedingt hätten eingeladen werden müssen, wie Kolbenheyer z.B. Die 
christlichen Redner nahmen die Gelegenheit wahr, Schröder bis in den 
Hi . el zu heben. Ich mußte d^bei immer an die frecher Chansons 
ken, die er einst geschrieben hat, aber wer nach dem sechzigsten ge­
bens juhr Gott und Christus zu loben beginnt, dem wird anscheinend 
nur darnach die 2 an cur erteilt. Mich störte bei der feier das Gesicht 
des üblen Uhde-Derneis, des zweiten Vorsitzenden der Gesellschaft. 
Dieser Lensch, vom Aussehen eines lasterhaften Greises, erinnert mich 
immer an die magere Ausgabe der Greise, die Susanne im bade belauer­
ten. Seine Lippe hängt so unanständig vor, daß-man glaubt, es müsse 
davon herantertropfen* o ich diesen augenzwinkernden Alten sehe, 
dessen Kiefer und " und ununterbrochen mahlt, entsinne ich mich stets 
jener Episode im Sommer 1945, als er zu mir, I-leyer und lenzoldt 
händereibend sagte, eben sei er in München gewesen, um den Amerikanern 
klarzumachen, daß sie ^o.benheyer für immer verbieten müßten. Ich 
ward hierauf stumm unc konnte auch meine Hände nicht mehr beweD^, 
als er fast hüpfend vor Preade davoneilte, nicht ohne vorher noch 
verkündet zu haben, Frankreich werde baldh^onarchie werden und alles, 
was er weissage, treffe ein. Sehr'der, der bei der Peier weitaus am 
würdigsten sprach, habe ich nicht erzählt, was der zweite Vorsitzen­
de der nach ihm benan. ten Gesellschaft für ein Mensch ist; ich woll­
te ihm das herz nicht schwer machen.

Mit herzlichen Grüßen und guten Wünschen für ihr ergehen 
und Empfehlungen an ihre verehrte Erau 

immer ihr



. Kons Grimm

Dikt.

Mlostrrtz-Lus
@ LVrfrr / über Bodenfelde

Kr«Manfthrrft: Grimm NNPsILsbrrs
F-crnsprechrr: BoLrnfrlÄo Nr. 369

24.5.48

Lieber Herr Zillich,

Heute kam Ihre freundliche Habe an die Freunde. Ich sah gleich im 
Kürschner nach und sah zu meinem Schrecken, daß der 50. Geburtstag 
gestern war. Lassen Sie sich sehr viel Herzliches wünschen von mei­
ner Frau und mir. Ich freuue mich, daß Bertelsmann zu diesem kleinen 
schönen Hefte sich bereit fand und daß es ordentliches Papier dazu 
gab. Ich finde, daß dies ein sehr guter Anfang sei, und hoffe, Sie 
werden mit Mohn geschickter arbeiten als ich. Von den Gedichten habe 
ich noch keins gelesen. Sie kamen um 12 Uhr, und jetzt ist es 4 Uhr, 
und ich habe im Garten umgegraben, was an einer Stell® nötig war. 
Wir haben es schwierig eben im Haus dadurch, daß die Slowakin fort ist, 
was mirmeinem1 Seelenfrieden allerdings an sich keinen Schaden be­
deutet , und dadurch, daß der Junge meint, krank zu sein. Meine Tochter 
hat sich auf ein paar Tage beurlauben lassen, um zu helfen, und eben 
war auch mein Sohn hier und war dem Haus auch nützlich. Ich meine im- 
mer, es müsse eine gebildete Hilfe geben, die aber mehr ist als eine 
Angestellte, und die sich um das Haus zu kümmern hätte, wodurch meine 
irau dann mehr für den Garten frei wird, denn auch Gartenfrauen sind 
sehr1 selben. Ich müßte natürlich, wenn der Junge wirklich krank sein 
sollte und geht, durchaus noch eine Hilfe für die grobe Arbeit haben. 
Aber die i'rau in das muß Hauswesen wirklich verstehen 
und arbeiten wollenOrdnung verbreiten. Verzeihen Sie, daß das nun 
in uem notwendig eiligen Geburtstagsbrief steht. Der Brief soll nicht 
menr sein als ein Gruß und gleich noch mit der Nachmittagspost Wegge­
hen.

rch lege Ihnen Abschrift aus einem Brief von Santiago, Chile, bei. Viel­
leicht hören Sie auch von den Leuten. Die Abschrift für Alverdes habe 
ich schon abgeschickt. Fritsch sandte einen Luftpostbrief, datiert 6.5. 
angekommen vor drei Tagen. Hr teilt erfreut mit, daß er eine Sendung 
von Ihnen hatte. ■
Nun noch einmal sehr viel Freundliches in das neue Jahr hinein für Sie 

di^ Ihrigen. Sei ihnen ist doch wenigstens ein erkennbarer Neuanfang 
da. &

Herzlich
Ihr /v) Z7



Starnberg am See, 28. Mai 1948

Lieber, verehrter Herr Grimm,

ich danke Ihnen herzlich für die freundlichen Glückwünsche unL Lür 
die Abschrift des Briefs aus Santiago. Aus dessen Inhalt ersehe ich 
mit schrecken, daß die Leute in ^hile anscheinend noch gar nichts 
von den grauenhaften Geschehnissen in den deutschen Ostprovinzen 
während des Jahres 1945 und nachher gehört haben. ^as ist nieder­
schmetternd! Man hat doch annehmen müssen, daß von der unermeßlichen 
Flut des Entsetzens, der Schändungen, der Morde, Foltern, Verschlep­
pungen und millionenfachen Austreibung ein Echo bis dahin gedrungen 
sei - und nun diese Nachricht: man erfährt mit den Berichten aus Sie 
benbürgen zum erstenmal, daß dergleichen überhaupt geschehen ist* 
Und dabei ist vieles, was z.B. in Ostpreußen und Böhmen geschah, 
noch ärger und scheußlicher als die siebenbürgischen Ereignisse, die 
wenigstens keine Schändungen, Massenmorde und Gesamtvertreibungen 
brachten.
Ich bin froh, daß Fritsch meinen Brief empLLngen hat. Seine Antwort 
habe ich noch nicht*
T einen Geburtstag feierten wir heiter und vergnügt. Leine zu mir 
geflohenen Verwandten hatten uns die von ihnen benützten Zimmer für 
den Aag zur Verfügung gestellt. Wir brachten die Wohnung auf den ein­
stigen schönen und geräumigen Stand und hatten nun Platz für die 
Glückwünschenden, die in sehr großer Zahl kamen. Diebzig werden es 
wohl gewesen sein, Meine Frau war vorsorglich gewesen, hatte seit 
I onaten, ohne daß unsere hungrigen lagen etwas gemerkt, einige 
kleine Teilchen bei jenem Mehleinkauf und von anderen nötigen Bingen 
beiseitegebracht und aus Auslandspaketen auch etliches, oo konnten 
wir die Gäste mit Tee, Kaffee und Züchen un Brötchen ganz anstän­
dig bewirten. Es war auf einmal - nach Jahren - wieder etwas gesell­
schaftliches Leben in unserem Haus, und wir alle freuten uns daran. 
Nachher schoben wir die Möbel wieder hin und her, und auf einmal war 
alles wieder eng und verbaut.



Sehr große morgen macht mir mein sechsjähriger Till. ^r hatte sich 
vor drei Wochen beim Lpiel leicht verletzt, Eine Sepsis war die ^ol- 
ge, ^r lag tagelang in hohem Eieber, kam dann aus dem Bett, erhol­
te sich aber nicht recht und sah schwer mitgenommen aus. Immerhin/, 
er war-munter. Heute, plötzlich, brach eine KittelohrentZündung 
mit hohem Eieber bei ihm aus. Ich bin überzeugt, die Ursache ist auch 
hier die noch nicht überwundene Sepsis, Kun ist uns w^o-ä des abge­
magerten Buchens wegen das Herz wieder voll Angst.
Der Junge ist übrigens ein kleines mathematisches Genie. Stolz, daß 
er lesen kann, erstieg er täglich eine'*ruhe in der kühhe, um in ei­
nem darüber hängenden Abreißkalender herumzublättern. Durch 
entdockten wir, daß er sich dabei die Zähigkeit angeeignet hat, 
den beliebigen Tag des laufenden Jahres aus dem Kopf mit dem auf 
entfa3 Lenden Wochentag zu bezeichnen. In ein bis zwei bekunden beant­
wortet er jede frage darnach unbedingt sicher. Er hat sich, wie ich 
feststellte, einige Stichtage gemerkt, von denen her er seine Rech­
nung ausführt, immer rascher, als es ein Erwachsener vermag. Das Er­
staunliche ist, daß er von niemand auf dieses an und für sich unfruch 
bare Rechendebiet hingewiesen worden ist und erst sechs Jahre zählt. 
Ich tu nichts, um ihn in derlei Künsten zu fördern. Ich vermied es 
auch, ihm Kalender früherer Jahre zu geben, was er wünschte. Nur 
heute angesichts seiner Schmerzen wurde ich nachgiebig und suchte 
ihm einen Kalender seines Geburtsjahres 1941 heraus. Selig verglich 
er die Verschiedenheiten dieses Jahres mit dem laufenden, und vermut­
lich kann er seine merkwürdige Rechnung durch Berücksichtigung 
fortlaufenden Unterschiede zwischen beiden nun auch auf/ 1941 ausdeh­
nen.
Ich wünsche Ihnen eine baldige und dauerhafte Lösung ihrer Personal­
sorgen, von denen wir im Augenblick auch nicht unverschont sind, da 
unser Lädchen gekündigt hat. Derlei Dinge, die eigentlich Nebensachen 
sein sollten, sind heute widerlich schwer ins Lot zu bringen.

Mit herzlichen Grüßen und Empfehlungen 
an ihre verehrte Gattin

Ihr



Lieber, verehrter Herr Grirr,

*es nöglIch sein, so reina L'ekc•;r n-is^e auch in Heut a d Loi\ Leder zu
I

-

c

sich dazu bekennt. Ja, ich spüre aus seinen orten eine Freude an 
dieser aenuuerlichaten, größten und sinnlosesten Hanseheavertre^

Mitte ^uropar hinein» Anscheinend ist diesem Hasardeurs inzwischen 
r. ,r hat, denn wie a<

I 3 der Lriten ..ar, 
die deutsche Handelskonkurrenz ist vernichtet,

keit den • und gerinn lassen, die Geschichte moralisch betrachten wo 11-

—7 ö $ -.'' ei (3 a -r. Man die
• Li feh läßt; / ibüh . 

ar er als Wei t fSlli 
deutschen trauen und ann ,rn auch hehre noch £el -intet nenn n muß ira 
Dienste derer, die dichter nach Nürnberg entsandt Haben« \oer ich er­
heitere mich llcder ^aran, daß die lriten unsere V eben für grausam 

unsere
Linder davor bewahren wollen, die irausa-nke.it des Lase Ina aus Märchen

;

von d-.z • Lriten serbe toten ^tädtsn wohnen und di^ ^indor, die in den 
angelsächsisches zi^en haufenweise erde zu seh n beko- ze i. ozu also

1 3^4 ^g^eine Ver-
1. 1 all den aus - Hbye^Htijfeidlan-

In sinex Diktatur kann es rflicht d r dinge?/eihten werden, den Tyran­
nen zu beseitigen, wend dessen Schädlichkeit erwiesen ist, sas freilicl

ehe int die i.at nötig, so muß rasch gehend llt .verd« n. In 2 die deutscher 
Verschwörer jahrelang zauderten, dann dilettantisch, ohne ^inie und 
ganz erfolglos handelten, richtet sie vor der Geschichte, richtet sie- 
ä»uh sittlicu, mt. .. der einzelne später tapfer gestorben sein, Töpfer •

-
bin, ich fühlte bisher die Iragik dieser Henschen, aber .vaz :-da im 
Weg*1 steht, - und ee deckt sich mit vieler , was ich sonst hörte und 
teilte i.so selbst beobachtete und mit Geschehnissen, die nur diese

7,
die Leute vom 20, duli hätten gemeint, man werde bei einem Kückzug



eicht le t rür.dig Höße. Kein Hausierer jgibt eine .ar 3 hin, ehe man 
ihm Geld zeigt. Bei jeder Verhandlung sind Faustpfänder besser als

* - sich diese seltsamen 0 vten, 
sie haben es fertiggebracht, Hekatomben ihrer eigenen Soldaten auf zu.« 
opfern auf die gemeinste Geiss, um die Russen hereinzuziehen ine Abend­
land. Ke ist die schauerlichste Tat der riegsgeschichte, ein Verrat 
nicht bloß an den östlichen Bundesgerossen, am Volke, am Reich, eon-

•
tivsträfe dürfte es richt geben, aber - weiß Gott - man kann sich 
erklären, daß ein Volk, dessen Offiziere des tun roneten, das Los 
verdient, das wir heute tiegen diesen.
Pleyer erzählte mir, neulich sei in einer Gesellschaft davon gespro­
chen wörd? n, cd die Gescliichtsscnreibung ewig darüber streite i werde, 
ob Hitl :r verraten wurde, weil er verlieren mußte, owor ob er verloren 
hat, ' dl er verraten wurde. Ich sagte ihm; man wird vis 1 leicht ewig , 
darüber streiten, ‘aber eins sei ge^iG, ein ülg das sc Lehe /errl’ter 
hat, kann nicht legen.
Das, was sich heute /Öffentliche ' einung in Deutschland nennt, und die,

den 21 • duli an der Cs thront ab spielten, auf zu greife . Ich E?ts gern, 
-

7 
sprechen und einen Glorienschein ur das Haupt von Ulmern zu zerMaL v 
sen, zu denen er gehörte, wehngl ich nur als eine art von linkel-

M11iore- ^oldsten- abnun slos ihr Leben gaben, während nie schon ver­
raten waren. Las ganze- _üdo s t deutoChtum am zugrunde, unzählige 
deutsch^ brauen wurd^ - geschändet, die Russen stehen in '-er^ih. Lae 
alles short zu den Folgen jenes Verrates. enn man Schuldige sucht, 
so fina ni .sie sich auch hier, i.hd wer weiß, ob es nicht die schul-

•
■ ' ; : ■ - ■ ■ / ■ ' ’ . ■ ■ : : ' • • 1 .

hatte starke Cuerverbindun■ er zu diesen lernten.
'Bekommen Jie manchmal einen Aufsatz des 7rInzer duoertus zu Löwenstein

•
Uber fe ut sch la d vercH feh ti ich er »Leiner dringe:: sie nicht zu uns.
: eine loch ter 16.1 in Irland für längere Zeit bei Bekannten. Hein 2wei- 
ter bohr kehrte aus -ch eder heim. dr faulenzte dort erst bei seinen

. M d

' -.1 ; ■ 
sich ■ i wer auf die Eeirxälerba ik. -ein ; lte- ter verdien 'n sion als Hau— 
hergehl!fe Geld fürs Studium. ar studiert die sagenhaft gewordenen 
Rechtes eine Frau mußte nach eh r ährungereforc die uppenu -rstellung 
x-uflas- er. ir leben auf Vörschüssf , eher ml c J ich le ilmt en.Hof­
fentlich het die diese merkwürdige Reform nicht zu arg geschlaucht.
Um auf ukj Thema: Ostfront und 20.Juli nochmals zurückzukonmen - 
angasic.its der Spannungen zwischen Ost und Gest müßte Joph auch von. 
den Ie... fallierten her nicht ungern eine Klärung jener Vorgänge gesehen 

. nn • itz wäre, wenn die. Inge xuhellten, 
liegen: seht, die Dsuisc 

es, die uns den Vormarsch ermöglichten;, sie stehen zu unw.
: . ■ - - ' ■ ' . . - ■ ■■

I hr



Neulich besuchte mich der Kulturattache unserer einstigen GesandtschE 
in Preßburg Dr. Snyckers, ein sehr anständiger noch junger äann. Er 
erzählte mir, wie heldenhaft sich sein Chef, der Gesandte Ludinzvor 
der Hinrichtung durch die Tschechen betrug» Die Begründung des Ur­
teils war an den naaren herbeigezogen: Landesverrat, begangen an 
der Tschechoslowakei durch Anerkennung der slowakischen Unabhängig—. 
keit. Damit hätte man die letzte GesandtschaftsSekretärin hinrichten 
können, aber auch alle anderen in Preßburg akkreditierten Diplomaten, 
z.B. den Nuntius des ^apstes oder den russischen Gesandten.
Vor der Hängung gefragt, ob er noch etwas zu sagen habe, ant ortete 
Ludin: "Ja!" und rief dann: "Es lebe Deutschland?" Während man ihn * 
zu erdrosseln begann, würgte er noch hervor, zu seinem sklowakischen 
Rechtsanwalt gewendet: "Doktor, grüßen ^ie meine liebe Prau!" 
Die i rau lebt im Lohenzollersoben. Verschiedene Parteien wollen sie 
als Prau eines gehängten Kriegsverbrechers von ihrem kleinen "ut 
jagen. Snyckers fuhr hin, um ihr zuhelfen.
Tiso, der Staatspräsident der Slowakei,starb so: vor dem Galgen sagte 
er: "Keinen Geist befehle ich Gott, meine Seele gehört meinem Volk. 
Mit meinem Leib macht, was Ihr wollt!"
Kan hat manchmal gefürchtet, daß viele Ereignisse des Kriegs nie wür­
den aufgeklärt werden, weil die Akten vernichtet sind und die deut— 
sehe Geschichtsforschung gehindert ist. Aber aus snyckers Erzählun­
gen gewann ich einen' anderen findruck. Alle Diplomaten und Generale 
und hohen Beamten saßen jahrelang zusa men in Lagern und hatten ^eit 
genug, jede Einzelheit der Vergangenheit in Gesprächen aufzuheilen. 
Eine solche Gelegenheit, die entscheidenden Lanner selbst zur Nachfor 
schung zu bringen, gab es niemals nach geschichtlichen Vorgängen.



Übrigens meint Snyckers, die Rückzüge des Jahres 1944 im Osten s&Mu 
wesentlich von den Leuten des 20e «Juli mitverursacht worden, unter 
denen es welche gab, die glaubten, wir könnten erfolgreich mit den 
Gegnern verhandeln, wenn wir bis an die Reichsgrenzen zurückwicha^ . 
Ein allgemeiner Befehl dazu war natürlich nicht zu erwirken, alsoÄ> 
behalf man sich mit Teilrückzügen, wo man es durchsetzen konnte, und 
nahm dabei Verluste und Unordnungen in Kauf, die schließlich den gan­
zen Gewinn im Osten, Rumänien, Ungarn, den Balkan und Ostdeutschland 
verloren gehen ließen. Ich weiß nicht, wieweit Snyckers mit dieser 
Darlegung recht hat. Stimmt sie, so wird mir etwas erklärbar, was 
ich nie erklären konnte. Als Rumänien abfiel, wurde weder das ölge­
biet kraftvoll verteidigt noch auch nur der Versuch gemacht, die sie- 
benbürgischen rässe, von denen jeder mit einem Bataillon ein bis zwei 
Tage Icing zu halten ist, zu sperren, obgleich dafür Truppen genug 
vorhanden waren- die auch in die Pässe rücken wollten, denn einen 
solchen militärischen Ochsen gibt es nicht einmal in einer Schreib­
stube, der diese Möglichkeit nicht hätte sehen müssen/ Aber von oben 
kam Gegenbefehl. Und die Russen fuhren unangefochten in Zügen bis 
Mittelsiebenbürgen» Erst da /wurde in ungleich ungünstigerem Gelände 
Widerstand geleistet. Vorher aber hatte der Obergruppenführer Phleps, 
ein Krons täd ter, den Oberbefehl über Siebenbürgen erhalten. 3r fiel 
wenige Tage später, und der Rückzug ging weiter.

Niemand begriff schon damals, -warum die Pässe nicht gehalten wurje^k; 
Die Folge war außer Land- und Materialverlast und der Einleitung W 
der nun ganz und gar unaufhaltbar gewordenen Niederlage auch die 
Vernichtung des Volksdeutschtums von 2,5 Millionen im Südosten,einer 
zum Teil 800 jährigen Position. Lin nur einwöchiger widerstand in 
den Pässen hätte wenigstens eine Aussiedlung der Sieb.Sachsen uSd 
Banater Schwaben ermöglicht, vermutlich aber hätten die zu Anfang 
gesperrten Pässe nach Heranführung der dann ohnehin eingesetzten



23.11.1943

Lieber, sehr verehrter Herr Gr5

Herr Tezeld erzählte mir heute, daß Lie den Lektor d r . üncl cner Uni- 
versität auf gefordert haben, Kolbenheyer, de Ehrendoktor dieser üni- 
versitat^zu schützen ge.tnüler der jeHandlung, di- er Jure i die Spruch 
kaumer erfahren hat. Lich freut dies von Herzen.
Ich hebe einen Teil der VerbandLang mita gehört, Le war beispiellos, 

f t ängttlich be­
müht sind, das scheußliche Gesetz so vernünftig al - möglich onzm/en- 
aen um sich davor hüten, die Angeklagten zu belei- igen - ich habe 
dies : rüde in der letzte Zeit bei verfehle denen Verfal ren selbst 
beobac! .tot'benahm sich der Vorsitzende der LUnebener -pruchkamner 
VI., ein fester, durc • jtüi ch aus.-? nder I unr au Trag, der 
Operottensänger gewesen seifS^rie mir Zolbonheyer schrieb - Betzel 
heißt der Kerl - unvere teil bar ar naßer 1, mißgünstig, um parteilich. 
Die Beisitzer hat len so blöde Gesichter, als hätte Gulbn nseon sie 
ge sei einet. Der eine trug übers Paul ei nF breites illuster, vielleicht 
dar.it er nichts rede, der andere kämpfte nicht immer erfolgreich ge­
gen das -indesen. Der Ankläger, etwa 25jährig, wirkte pennälerhaft. 
Die helle Lut stieg mir zu Kopf, als der Vorsitzende bleich zu Beginn 
behauptete, in der Tscheche! hätten die D utsehen alle Freiheiten gc- 
nos en; die Tsc 
Erziehungsanstalten gegeben unc das Pn deutsche Ib^ater sei sogar 
das beste aller deutschen Aheat-- r g- m an. freilich, a. ihm Kolben- 
he,-er jl. nmebte, daß diore ^uLturrüstun.-; kein GescHu .w der Tschechen 
gew e/en sei, son .rn ein selbs.tgesrnsfenes^ au Oste > -ich ritg^brach 
tea lut und da * sind b''ti> ur.„ V Jahre 1-19 bestu mt 91% .1 r Stirnen 
d"r D utochböhnen für Österreich oder D utrehl n gesa 1t hätte, be- 
quenle sich dieser fei to bursche dazu einzugestehen, daß die Gleich- 
o-erec 5 ig ng der Deutsch n und Tsehec u n nicht vol? o m .n rucoen sei, 
auch pah w zu, daß in zwanzig Jahren sehr viel von jener ^ulturrüstun 
durci i :c- echiecho r aßn^hcan verso! * inden sei. : : .pör cd w . r aann, wie 
er kolbech?yer zu: etzte, der sich gut hielt und oft - .. czeichnete 
/ ntworten gab. "ar Publikum trat i- wer wieder für ith' ein. f: ieder- 
schmette-i ad w^rva die Belastung zeugen, die ich hört , z.l. ein Ver- 
tsster des Bayr, ^nltusrinis te: ituns, ein ie^liner Dr. »tenze und der 
T'rorekte der ’ .Ün-pheaer univ^rrität Wenzl, d r sic} ra b entblödete, 
vor einem solchen Dorum anders denn als nntl^.atuiigszvl wo zu erschei­
nen, während der klemmte Tann au-- de ' elk heute ! wwe Tugend endlich 
zu üben gelernt h-t. sch inmsten dünkt r ich, da Der engruen ein 
schriftlich- 5; und nachteiligem ÜutachtLn edi;;-.unatue ed—en Zeugen 

■ . ft mit 
lolbenheyer gelebt. Alverdes wird reckt w, ala. er ihn rit den or­
ten zu erklären verbuchte, daß ihn der Haß d- s Konvertiten geg^n den 
Actrünnigen zu diesem, unent3duldbaren ^cTritt veranlaßt h. be. Hin 
früherer Beamter des iro. ag<.nduministeriums erklärte, man h- be in .. i- 
nisterium ^ciüenheyer nie al. ^ittsteilen, eilebtzwohl ^‘.er den lelas- 
tuagszougen Kästner, der ein gutverdienender tilm-un iu tspielautor 
im Dritten ^eich gewesen sei (unter de n ^eemknanen Heimer), aber nutür 
lieh gehörte diese rkun,., nicht zur aache.
Ich ?er neulich in Stuttgart, v/c eine bessere Luft ist als in München. 
Ic merkte die such daran, daß mich der dortige Dender, als er von 



meiner Anwesenheit hörte, bat, ihr seine Dichter tun/ zu lesen, .was 
in Lunchen re ?h keinem Autor, dn als .nationaler er ch gilt, seit 
1045 golun en ist. Ich sprach dort auch mit de r neuaittion d- r Zeit- 
sch^if t »Chri t und nid', nie mir zwar nicht in ...Her gefällt, die 
aber 2. ter ä 'n go . nws rügen Blättern durc raus erfreulich ist, mag 
sie auch unter d r kirchlichen und etlichen anderen Hypotheken lei­
den. le fa \d dort leki.nate vor, bt on rs Lr. ..olfgec Hepker, Ich 
g,. h die . .2, der der wichtigste ann ist, verschiedene "in' eise und 
Anregun :en, di? er hoffenblich beachte t. Ver aluon sac.rce ic ■ ihn 
zu bewegen, ,f r Äolbenheyer eine Lanze zu oreci^ n. Da -11 im "uuam— 
menh ag fällt mir nun ein, es wäre vielleicht dort der ilatz zur 
Veröffentliche- Ihhes an den Lektor der Universität künShen gerich- 
Vte , ^ri sfj. Ic’ will Ihpon di- Anschrift n ne^: Dr. folfaJIÖpker, 
2 ji;c ' *1 ft ’’Chr2 t UN- Feit", Stut; gurt 0, tsingrüb no-g 7.
I<*' re Ihnen sehr dankbar, wo ..n ich den lext ihres Briefs kennen— 
lern an dürfte, auch wenn -i . ihn nicht v. ref; ' ntl i 'ha; wollen.

raten zu freunden von . ir für längere Zeit a. ch Dublin reisen, wo 
es ihr warder 1 . r er :el t, wo sie ^in Kunstakademie Les u-ht - sie will 
Buchillueträterin werden - an- sie gleich nach'ihrem hintre rfen 

wa le, der in cm des ‘aus es das Deutscpla ndli 9d( beizubriL- 
Lr.r ^2 auch, was mich erheiterte, das Lied: " ir fahren p; _n ^n- 
gell. nd.. •, das man bei uns zul nie während des *.ri> e ewig im »und- 
fu . rf te. / nscheinend r t sich die irische Liebe zu d^n Briten 
ic.? ■ im r nich^ eins teilen wollen.
Ich hoffe, es geht Ihnen und ihrer Familie gut. Ich wersone es sehr. 

. ire rzbisc lof—^chrift b . ...
Bitte empfehlen Die mich Ihrer v rohrten 0 ttin! Sie 
grübt h" wa.icb -

Ihr / 

ijj. Ich -.... mich, k ? ine alte
•lu ter an i Kronstadt zu mrr kommen 

c iwi - : . -
untern^Lwung.



Ew. Magnifizenz und den hohen Senat 
der Ludwig-Maximilian-Universität zu 

München

bitte ich um Hilfe für den großen deutschen Dichter Erwin Gaido 
Kolbenheyer, Dr.phil. und Dr. med.h.c. der Ludwig-Maxilian-Univer- 
sität, gegenwärtig wohnhaft in bchlederloh bei München. An Dr.phil. 
und Dr.med.h.c. Kolbenheyer wurde am 27. Oktober 1948 nach einem 
Verfahren, das ich mir völlig unwürdig zu nennen gestatten möchte, 
durch opruchkammerbe scheid eine Einreihung in Gruppe II vorgenommen, 
und ihm wurden folgende sogenannte Sühnemaßnahmen auferlegt: 

180 Tage Sonderarbeit innerhalb zwei Jahren;
Verbot jeALrM öffentlichen Tätigkeit und Bewegungsbeschränkung 
auf die Dauer von fünf Jahren;
Einzug der Hälfte des Vermögens, vorwiegend Sachwerte.
Soviel mir bekannt ist, liegen gegen diesen größten Dichter des 

deutschen historischen Romans und gegen einen der größten Dramatiker 
der Gegenwart folgende Anschuldigungen vor: Ein Gelegenheitsgedicht 
auf Hitler,- das von ihm erbeten worden war zur Einweihung der List- 
Kaserne, der Eintritt in die Partei 1938, als Kolbenheyers Herkunfts­
land, das Sudetenland, zum Reiche kam, und zuletzt wohl die Verlei­
hung des Reichsadlerschildes mit der Inschrift "Dem deutschen Dich­
ter" , eine Verleihung, durch die sich die nationalsozialistische 
Reichsregierung der Zeit, man mag/zä ihr stehen, wie man will, ohne 
Zweifel ehrte.

In dem ganzen gewaltigen Lebenswerk Kolbenheyers, auch wenn man 
s seine besondere Philosophie ablehnt, ist nichts enthalten, das mit 

Hitlerismus oder Fanatismus oder Antisemitismus oder endlich mit 
Vermassung irgend etwas zu tun hätte, sondern ein großer und einzig­
artiger Geist fand in diesem Lebers^inen einsamen Ausdruck,

Die Verurteilung Kolbenheyers in der genannten Weise durch völlig 
unzureichende und haßverwirrte Zeitgenossen stellt, das wird von je­
dem ehrfürchtigen Humanisten zugegeben werden müssen, eine Kultur- 
schadde dar, die zu beseitigen ist.

Bei uns aber fehlt Schutz und Erkenntnis der Kultur seit langem in 
der Öffentlichkeit.

Es bleibt also nichts übrig, als daß das höchste kulturschaffende 
und Kultur erhaltende Forum in Bayern um Nachprüfung des Vorfalls 
von uns Unbeschützten angegangen wird.

Ich wage das zu tun als Berufsgenosse und Mitsenator Kolbenheyers 
aus größter Ehrfurcht vor seinem Werke. Ich bin der Schriftsteller 
Hans Grimm, Ehrendoktor der Universität Göttingen des Jahres 1927, 
wie Kolbenheyer Senator der Deutschen Akademie, in beiden Fällen wie 
Kolbenheyer nicht parteiernannt. Ich selbst habe der Partei nicht an­
gehört und bin vom sogenannten Entnaz/fizierungsgesetz nicht betrof­
fen. Ich gehöre auch nicht zu einem nahen Freundeskreis Kolbenheyers, 
aber ich bin Deutscher und Humanist und meine zu wissen, wo deutsche 
Kultur von der Unzulänglichkeit her aufs Schwerste geschädigt wird 
und wo Schande geschieht, und meine, dies Wissen sogar bewiesen zu 
haben. Endlich bin ich selber Sohn eines Universitätsprofessors, der 
mir in früher Jugend schon den Glauben an die Aufgabenhoheit der 
Universität einpflanzte.

Aus diesem Leben und Wissen heraus geht das an Eure NaghifLizenz 
und den hohen Senat der Ludwig-Maximilian-Universität zu München,was 
schon fast ein Notschrei genannt werden könnte.

Eurer Nagnifi^zenz und des hohen Senats ergebenster
Hans Grimm e.h.



Ew. rlagnifizenz und den hoher Senat 
der Lu i ,vig- ' axir il i <..n-Uni ve rs itat zu

München

bitte ich um Hilfe für d n großen deutschen Dichter Erwin Guido 
Kolbenheyer, Dr.phil. und Dr. med.h.c. der Ludwig«. .axiliun-Uni v er- 
sität, gegenwärtig-wohnhaft in -chlederloh bei Lunchen. An Dr.phil. 
und Dr.med.h^c. Kolbenbeyer wurde, ar 27. Oktobei 1948 nach einem 
Verfahren, das ich mir völlig unwürdig zu nennen gestatten möchte, 
durch Egruchkamerbescheid eine Einreihung in Gruppe II vorgenommen, 
und ihm wurden folgende sogenannte Sühnemaßnahmen.auferlegt: 

180 Tage Sonderarbeit innerhalb zwei Jahren;
Verbot jeKLrM offentliehen Tätigkeit und Bewegungsbeschränkang 
auf die Dauer von fünf Jahren;
Einzug der Hälfte des Vermögens, vorwiegend Sachwerte» . ..
Soviel mir bekannt ist, liegen gegen diesen größten Dichter des 

deutschen historischen Lomans und ge en einen der größten -^ruu.atiker 
der Gegenwart folgende necMMdi jungen vor: Ein Gelegenheitsgedicht 
auf Hitler, das von ihm erbeten worden war zur Einweihung der List- 
Kaserne, der Eintritt in die Partei 1938, als Kolbenheyers Herkunfts­
land, das Sudetenland, zum Re ehe kam, und zuletzt wohl ui- Verlei­
hung des Reichsadl erschildes mit der Inschrift "Dem deutschen Dich- 
ter”, eine Verleihung, durch dlsich die ratiom isozialistische 
Heic'; sre^ic-rung der 2c it, man mag/Zu ihr stehen, wie m .n will, ohne 
Zweifel ehrte.

In den geizen gewaltigen lebenswerk Kolbenheyers, auch wenn man 
seine besondere Philosophie ablehnt, ist nichts enthi iten, . s mit 
HitlerIsmus oder Fanatismus oder ^ntiasmitiamus oder endlich mit 
Vermas sung irgerü etwas zu tun hätte, sondern ein großer und einzig­
artiger Geist fand in diese:

Die Verurteilung Kolbenheyers in der genannte.' /eise durch völlig 
unzureichende und haßverwtrrte Zeitgehosser stellt, das wird von je­
den: ehrfürchtiger Humanisten zugegeben werd'n müssen, eine aultur- 
schadde dar, die zu beseitigen ist.

Bei uns aber fehlt Schutz und Erkenntnis der Kultur seit langem in 
der Öffentlichkeit.

Da bleibt also nichts übrig, als daß das höchste kulturschaffend- . 
und Kultur erd alt ende Forum in Lagern um Buchprüfung des Vorfalls 
von uns Unbeschützten angegangen wird.

Ich wage das zu tun als berufugenoss? und Pitsenator Kolbenheyers 
aus größter Ehrfurcht vo- seinem erke. Ich bin der Schriftsteller 
Hans Grimm, Ehrendoktor der Universität Göttingen des Jahres 1927, 
wie Kolbenheyer Senator der Deutschen Akademie, in beiden Fällen wie . 
Kolbenheyer nicht parteiernannt» Ich selbst Mbe der Partei nicht un­
gehört und Mn vor sogenannten Entnazafizierungsge nHz nicht betrof­
fen. Ich gehöre auch nicht zu eine nahen Freundeskreis Kolbenheyers, 
aber ich bin Deutscher und Humanist und meine zu wissen, wo d atsche 
Kultur von der Unzulänglichkeit her aufs schwerste geschädigt wird 
und wo Schande geschieht, und meine, dies Issen sogar bewiesen zu 
haben. Endlich bin ich selber Sohn eines Universitätsprofessors, der 
mir in früher Jugend schon den Glauben an die Aufgabenhoheit der 
Universität einpflanzte.

AUs dieser leben und diesen heraus geht das an Eure u.aif i^zenz 
und den hohen Se»at der Luüwig-Paximilian-UniverM zu i.ünchen,was 
schon fast ein Kotschrei genannt werden könnte.

Eurer I agnifi/zenz und des hohen Senats ergebenster
Ihns Grimm e.h.



26.11..46.
ns Grimm MoKLrhaus

(20) Wrscr / Librr AoLsnfrlLe
AruhkanfchrifL: Vremni NiMolLsbrrA 

Fri-irfUrechsr: KsLe^slL» JE LkÄ--. _

Liebor Herr Zillich!
Heute kam ihr freundlicher -^rief vom 23. und brachte 

den Bericht über das Verfahren geg 2n KoLbenheyer, das air in den Ein­
zelheiten aoch nicht bekannt war. Ich will ihnen sehr gern meinen 
Briel an die Universität schicken. Ich habe aber nur diesen ei len 
Durchschlag noch. Die and er na Durchschlage sollen ins Ausland. Ich
asst) Sie also um Rückgabe des einen Durchschlages bitten.

Ich i reue mich, dass Sie in Stuttgart ut o Erf ahrun- 
Ich habe das nicht erwartet. Von ^outtgart lag das 

gucken auf die Zeit schrieb "Der /eg" in Buenos ^iros los. Die tei t—

deren Teilen fand ich sie der FeindPropaganda erlegen und diese 
Herrschaften, die dann die Fein^ropaganda mitmachen oder richtiger 
verbreiten helfen in ihrer Dummheit und Gutgläubigkeit, schaden uns 
ungeheur . Ich sehe ja auch einen ähnlichen Schaden bei der gewiss 
in vielen Dingen sehr ordentlichen^Zeit^ Ich hätte ge. iss nichts da - 
ge? en, wenn 'Chrisb und falt” den Briel an die Universität veröffent­
lichte. Aber ich weiss nicht, ob er von allgemeinem Interesse ist 
und ob er den Leuten eicht widersteht.

Ich freue mich, dass Ihre locht er ach Dublin reisen 
kon it e.

I it der Erzbischofschrift habe ich mich viel zu lange 
hinhalten lassen, aber ich möchte erst die Veröffentlichung in Deutsch 
land, ehe ich die Aus land sv^ölientlichuag zugebe, nein "Europäisches 
Bekenntnis” müsste ia bür lieh auch längst veröffentlicht sein. Ich

. 
wahrscheinlich in Göttingen d mit heraus. Möchte es mir nicht verbo­
ten werd en.

Von Oswald P osley ist ein ganz ausr 2 zeichnet es Buch er­
schienene-, 'he Alternative. Ich muss ihm dieser Tage schreiben. Ich 
fürchte sehr, dass seine deutsche Übersetzung sehr schlecht sein wird 
und die Wirkung des Buches verderben wird. in der englischen Zone ist 

s vorläufig gegen nina und Vers band verboten. Ar hat übrigens auch 
ein sehr gutes Irlandfreu etliches Flugblatt los gelassen.

Ich wünsche Ihnen, dass die schöne Aufgabe, ihre Frau i.Iut-

Sehr viel freundliches für oie und die Ihrigen und auch Für 
die Tochter in Dublin

ihr alter



29*11*1948

Lieber, verehrter Herr Grim ,

ich finde ihren Brief an den Rektor der . Unebener Universität ausge­
zeichnet . . äs mag ne» Ihne* geantwortet haben? Der Prorektor enzl 
betätigte sich ja bei der ^pruchkamraerverhandlung gegen Kolbenheyer 
als Belastungszeuge und s^gte, der Lichter sei ein Dilettant, womit 
er freilich nur d s en L hOsophie beinte, aber es i^t doch unenschuM- 
bar, wenn Pachphilosophen ihre ut auf Außenseiter vor solchen Ge­
rick tusckranken abreagieren»
Da die nichts dagegen haben, wenn "Ohrist und ./elt " Ihren Brief ab- 

• . i/.lE, glaube ich in Ihrs 7 Sinne zu h nd In, wenn ich Dr. 
Höpker heute schreibe, er möge die um den Lext des Briefes und die 
Erlaubnis zur Veröffentlichung bitten. Auf diese .eise sine Jie des­
sen enthoben, ihm der , rief selbst anzubieten und eventuell eine Ab­
lehnung zu erleben. Einen Durchschlag meiner an Höpker gerichteten 
Zeilen lege ich bei.
Auch mich ärgert es, dal. "Christ und .elf in manchen Auf sä 3zei in 
ein Horn bläefr., das von de r / u 1-n Joxrona^ -du herrührt. Ich habe 
Höpker auf solche Entgleisungen hingewiesen, ir haben leider noch 
kein einziges Blatt in Deutschland, das in jeder Hinsicht zu bejahen 
wäre. ,uch die "Zeit” ärgert mich oft. Ihr liter. rischer Teil ist 
ganz einseitig. Han muß daher zwischen dem Jblen aas weniger bble 
als eine Stufe zur zukünftigen freien deutschen Fresse suchen, und 
da sind die beiden erwähnten. Blätter i ephin die besten, die ich 
kenne, abgesehen vielleicht vom "Pressedienst für undoktrinäre Poli­
tik" in Hamburg 30, Gneisenaustr• 6/1II, der nur ^n ^eitun^en oder 
Abonnenten verschickt wird.
Vie ich erfahre, haben verschiedene Leute die Verhandlung gegen kol- 
benheyer in Kurzschrift festgehalten. Sobald diese 7 Bericht zusam— 
menge stellt ist, bekomme ich ein Exemplar. Ic.'i will dann den Anfer— 
tigern schreiben, sie mögen auch Sie Bedenken. Übrigens scheinen 
da und dort im neich Bemühungen im Gange zu sein, et as für Kolben— 
heyer zu tun. Ina Beidel sagte mir, daß man sie - ich gl aube, von 
Tübin an au - — gefragt habe, was sie zum Urteil meiAe, gegen das Kol— 
benheyer inzwischen Berufung eingelegt hat»
Eben bekan ich von Bayrischen innenministerium die Zuzugsgenehmigung 
für meine Mutter. Hun muß sie ihr Haus in Kronstadt, in ier längst 
andere wohnen, verkaufen, um das Geld zu am enzukratzen für die Be­
schaffung des rumänischen Reisepasses und die E^hrtkosten. *- 3 wird 
wohl Frühling werd'n, ehe sie hier eintrifft.
Die Abschrift Ihres Briefe log • ich bei und grüße die und die ihren 

sehr herzlich al Ihr



Btarhbe-g an aee, 5• 2. 1949

Lieber, sehr verehrter He"r Grimm,

Sie geben mir et y vor einer Jahr die scheußlichen Zeilen, die 
Wiechert über Agnes iegel geschrieben h^t, jene _r rosseäußerang, 
die Bit dem .unsch schließt, die -ichterin iß ege ihr Leben schweigend 
zu -^nde führen, weil sie einmal an eitler geglaubt habe.
^un gerät mir ein Buch in die Hand, das der Diederichs /erlag zum 
60. Geburtstag der Riegel am 9. ■ ärz 1990 mit / ti 
der Jubilarin herausgog ben hat. In dem Buch findet si ?h auch ein 
Aufsatz ' iecherte. und welch ein Aufsatz des m /egrenzten Lobes, 
geschrieben - - i einer Zeit, 
als das pathetische ^ch .ein längst gewußt haben muß, ■ ie die Ziegel 
in poi-iticis dachte.
Er spricht dort, wi^ ihn Monte d r Ziegel wi■ Bibelworte ungerührt 
hätte:-. -der Kerl hat es immer mit der Bibel immer in seiner 
Friedlosigkeit - der bursch kokettiert ununterbrochen. mit sich 
selbst - habe e sich zu Agnes iegel gewendet, ^e c er die heirat 
saunte . "deiner "rau war Jenal ger 'ben, so über eine zu ste­
hen als das 'rhöhte Bild dieses Landes..." " einer ?rau gelang, mit 
sechzig d ...bro -i- di nt-ri-c as .’erk 'i das ihre vorzu eisen.." 
usw. a .7, - io .ts als übersclwängliehe Lob, und er schließt mit 
folgendSP : ;tz: "So bin ich ihnen verschuldet, und so will ich es 
bleiben für alle Zeit”. 
diese Lei dauerte ger— u bis zum " ui 1945» als er vom Lobsinger zum 
Richt- r wurde.
Vielleicht wäre es angebracht, diese letzte Äußerung Wiecherts über 
Agnes iegel mit Jener vor zehn.Jahren zusammen in eine Zeitung zu 
bringen, aber dazu wäre erforderlich, das Blatt zu nennen, in dem . 
er sich nach 1945 so schmählich bekundete. issen di? nicht, wo das 
wär? Ich war II....  . i ich aufklären kö

Ich hoffe, es geht Ihnen, gut. Von den Hansdaten wiß ich immer 
noch nichts Beruhigendes und zähle infolgedessen etwas besorgt 
meine schwindenden Kreuzer.

Mit herzliche)i Grüßen 
ihr



Starnberg am See, 2.März 194-9

Lieber, verehrter Herr Grimm,

damit oie auch erkennen, wie merkwürdig es in den Köpfen von Schrift­
leitern der Zeitschrift "Ohrist und Veit" aussieht, überreiche ich 
Ihnen die beigelegten Blätter.
Aus Hamburg sandte man mir "'innigs Buch "Aus zwanzig Jahren" zu,die 
1nnendrutsche Ausgabe jenes Werkes, das ich vor einem Jahr bei Ih­
nen gelesen habe. Es ist anscheinend gekürzt und wohl auch verändert 
worden. Ich werde es gewiß nicht von A bis Z lesen. Als ich aber den 
Abschnitt überflog, der sich mit den Lippoldsberger Tagungen befaßt, 
stutzte ich beim Lesen der Beite 105. Da steht, naß sich einige Au­
toren, nachdem Goebbels seinen Unmut gezeigt hatte, "entschuldigt" 
hätten, also ihrer Einladung nicht mehr gefolgt wären. Davon wußte 
ich bisher nichts. Auf Seite 104 sagt sinnig, bei der Tagung 1939 
"fehlten einige Autoren, ich weiß nicht, aus welchen Gründen". Das 
klingt, als hätten sich diese Autoren gescheut, zu ihnen zu fahren. 
Auch ich war 1932 nicht bei Ihnen, aber keineswegs weil ich nicht 
hätte kommen wollen, sondern weil damals der Kreis der Eingeladenen 
kleiner war als im Vorjahr und Sie, was ja selbstverständlich ist, 
Ihre älteren Freunde gerufen hatten. Ich kenne keinen der jüngeren 
Autoren, die vorher bei ihnen gewesen waren, d r sich gefürchtet 
hätte, 1939 oder später zu Ihnen zu reisen. Es ist doch peinlich,daß 
7'innig mit seinen Andeutungen uns Feigheit vorwirft, peinlich bloß 
für ihn.
Vorgestern besuchte mich Pezold. Er war voll Hoffnung. Ich wäre 
glücklich, wenn seine Erwartungen sich erfüllten, die ja auch die 
meiner- wären, aber noch wage ich nicht zu frohlocken. -rst wenn er 
die Lizenz in der Hand hat, will ich meine Barschaft überzählen und 
mir eine Flasche Pfälzer kaufen, um sie auf sein Wohl zu leeren.
Ich verhandle mit fünf großen deutschen Verlagen. Wenigstens mit 
meinem neuen lustigen Roman muß ich sofort irgendwo eins, um 
etwas zu verdienen. Ich lebe jetzt mit meiner Familie von nand in 
den Mund. Ich schrieb einige Aufsätze, aber niemand wagt sie zu 
drucken. mabei merke ich an den Briefen der -Redaktionen, ie ihnen 
der Bund wässert; sie möchte-» gern, aber sie trauen sich nicht.

Von Herzen wünsche ich, dal es Ihrer gut ergehe! 
mit herzlichen Grüßen

Ihr



Klosterhaus, den 8,1.49. 
j laber Herr Zillich!d vom 2 .März mit den Beilagen,die ich
sehr interessierten. Die Sache mit 4, ist mir ranz unver- 
rtändlich. Er mußte ganz genau wissen,daß ich 1939 keine

. gemacht habe; Die Tagung ging aus von Göttinger 
Akademischen Orchester, Oe an ich mich recht erinnere,ka— 
ren die Leute von dort mit hierher. 4. ,C1. ;Gra. ,und Ja. 
Sie aßen dann noch abends bei uns. Ich machte die Sache* 
nicht,weil ich den Minister nicht ein laden wollte,was 
ich ihm für meine nächste Tagung versprochen hatte, ver­
sprochen von mir aus. Kann sein,daß 0.an Alterserschei- 
nungen leidet, dann erklärt sich auch das grauenvolle 
Buch. Als die Sache in Hamburg quer ging mit den Verla e, 
dachte ich sehr1 an Sie, Ich sitze an einer vierten^Korrek 
jur und Ergänzung der Erzbischofschrift. Ich hoffe sehr, 
daß ich einen deutschen Verlar,der mir zusagt,dafür fin­
de. Dies beständige' Leben ohne hinkommen,abgesehen von . 
den Vortragshonoraren, wird al im .hl ^ngrg^f eni . Und et-
was muß ich doch für die Zukunf tun.
^eh^viel freundliches vom ganzen Hause

Ihr r
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S Grimm 27 ,6.h9
EVA, Weser / über BsdenfelLr

KrahranschriL;: Vrimm AiNPoldsbrrg 
Fernsprecher:

Lieber Herr Zillich!
Ihnen wird ja neulich der Hetzartikel . egen den

"Weg" in der Neuen Zeitung aufgefallen sein. In der Neuen Zeitung 
ist "ein Sozialdemokrat Stolz tätig, der den Wegaufsatz geschrieben 
hat und der sich neuerdings au.h betätigt in Sachen ^mangelhafter 
Entnazifizierung3etc• D ;r "Neue Vorwärts” brachte einen roren Aufsatz 
aus Chile angeblich, woringegen "Weg".und den Kondor” Sturm 
gelaufen wurde. Die Hetze begann gleichzeitig in der Ostzone und 
der/russische'' Rund funk in Sachsen nahm daran teil / Nun hat sich die 
fromme Zeitung "Christ und Welt" in der Nummer vom 16,Juni der Hetze 
angeschlossen. Ihr Aufsatz heißt: Ein literarischer Wehrwolf, Sie 
hatte bis vor kurzem noch den Weg im Anzeigenteil angezeigt. Was 
sie jetzt schreibt ist mit Viertelskenntnis geschrieben und hat den 
unangenehmen Beigeschmack der Hetze, den der Stolz—Aufsatz harne in 
der Neuen Zeitung. Das Ganze geht ganz bestw^/zu mehr als zur Käl­
te von den Roten und vom Osten aus und kommt rd er Morgenthau-Clique 
sehr gelegen.

Was ist nun Ihre Meinung, das zur Richtigstellung . 
geschehen könnte? Diese Hetze, wie auch die Hetze gegen die Männer 
die Macht der Parteibüros zu brechen versuchten, ist rote Wahlmache 
schlechthin. Was haben die Amerikaner damit zu tun, wo sie nicht 
Morgenthau-L ute sind? Am Ende ist das alles doch Vegbereitung 
des Bolschewismus. Schreiben Sie mir bitte Ihre Meinung und Ansicht.



Sehr viel Freundliches von Haus zu Haus



Starnberg am See, L. Juli 1949

Gehr verehrter, lieber Herr Grinin,

ich bin der Meinung, die Hetze gegen den "Feg" wird an schnellsten 
einschlafen, wenn sich keine Gegenstimmen regen. Auch ich bin über­
zeugt, daß die Koten hinter dem Geschrei stehen. Übel ist es, daß 
so viele deutsche Leitungen den hingewortenen Brocken apportieren, 
aber auf diese leise schmeichelt man sich ein. Es ist Sache des 
"Wegs",die Angriffe zurückzuweisen, nicht aber der deutschen schrift­
steller, die der Zeitschrift einige Beiträge überlassen haben, als 
sie darum gebeten wurden. Wollte einer dieser Schriftsteller, weil 
er im Zusammenhang der Hetze genannt wurde, eine Richtigstellung 
verlangen, so würden die Anwürfe wieder aufleher. In Österreich 
sagte man: "Nur net ignorieren! " womit man meinte, derlei Lärm müsse 
ignoriert werden; so erledige er sich am ehesten. Von Unterstellungen 
ist man Jo. nie sicher, wich ekelt dieses Preasemenschentum an. Ich 
denke,man beachtet es nicht. Hine Strafanzeige wegen Verleumdung 
wäre viel! eicht am Platze, aber das kostet Geld. Ich hätte keine 
für diesen Zweck. /Iso: "nur net ignorieren!n
übrigens wundere icn mich nicht, daß der "Weg" den Eindruck weckte, 
es handle sich bei 'hm um eine nationalsozialistische Zeitschrift. 
Ich kenne keinen der dort beteiligten Leute von früher, weiß nicht, 
ob einer einst eine Rolle im Dritten Reich spielte, ich nehme an, es 
sind Leute, die die Wahrheit über die deutschen Verhältnisse verbrei­
ten wollen, aber einige Beiträge waren doch sehr antiquiert. Einige 
Bilder machten den Eindruck, a! s müßte die fonctschrift zehn Jshre 
zurückdatiert werden.
Ich würde die Erzbischof-Schrift jetzt nicht in Argentinien erschei­
nen lassen, sondern versuchen, ob sich nach Errichtung des Weststaa- 
tes bei uns die Verleger nicht freier bewegen können. Vielleicht wagt 
einer dann, das . anuskript zu drucken. Wie wäre es mit der Schweiz? 
Und kennte nicht eine englische Übersetzung in England erscheinen?

Meulich war ich bei Pezold. Ich verfluche seinen Garten. Er hat sich 
darin eine Gärtnerei angelegt, der er seine ganze Freizeit widmet. 
Ich sagte ihm, es wäre besser, er kümmerte sich nicht um seine Bee­
te, und selbst wenn sie allesamt* verdorren; wichtiger ist doch, daß 
er alles versucht, um rasch den Langen-Nüller-Verlag in die Hand zu 



bekommen* Er wollte übrigens demnächst wieder vorstoßen»

Meine Kutter ist immer noch nicht hier. Was ich in ihren Briefen 
über die siebenbürgischen Verhältnisse lese, ist schauerlich» Das 
dortige Deutschtum, aber auch das fremdnationale Bürgertum werden 
zermürbt und restlos enteignet, wobei die seltsamsten Dinge gesche­
hen* Eine sehr große Kronstädter Bonbonfabrik, derer. Eigentümei 
ich gut kenne, wird heute vom Chauffeur/ der enteigneten Besitze­
rin, der man ein Bimmerchen im Z&geunerviertel anwies, als Gene­
ral direkter geleitet; Prokurist lat ein Arbeiter, den man ■ 
bloß beim Waschen von Früchten verwenden körnte. Der Kann 
Schwester, ein ungewöhnlich sauberer Mensch, war Lederfabrikant* 
Da er in der Volksorganisation irgendein Ehrenamt hatte, saß er 
zunächst anderthalb Jahre lang im kommunistischen KZ* Nachher darf- 
te/in seinem eigenen Betrieb den Schreiber spielen. Plötzlich nahm 
man ih alles, auch sein Privathaus* dröhnt mit meiner Schwester, 
deren Kind und meiner Kutter in einem Zimmer, das zugleich für sehhs 
andere Loute als Zugang dient. Als "Ausbeuter" erhält er weder Ar­
beit roct Lebensmittelkarten, die in dem bis 1945 im Überfluß schwim- 
menden Rumänien heute nötig geworden sind. Bun arbeitet er als 
Knecht bei den Männern seiner einstigen Dienstmädchen auf dem Dorf; 
es sind ungarische Kleinstbauern, die man nicht enteignet hat und 
die sich ihm gegenüber wie Grafen benehmen* Aber er kann diese 
beit nicht dauernd machen, weil er an der linken Hand seit dem er - 
stan Krieg keinen Daumen hat, die Handfläche von einer vom Bauch 
verpflanzten Haut überzogen ist, die keine Kälte verträgt*
Mein Tochter kommt im Lemmer aus Irland zurück, wo es ihr sehr gut 
ergangen ist» Sie fand immer nur die herzlichste Freundlichkeit*

Ich grüße die vielmals mit guten wünschen für.Ihr Haus 
als Ihr



Lieber Herr Zillich!
Ich möchte Sie jclwll etwas fru- 

n. Ich bekam heute wiederum von dem Forschung^ 
indtitut in Salzburg eine infrage. His handelt sich um 
Aufsätze für 'Berichte und Informationen'• Von Honorar1 
ist nicht die Rede. Können Sie mir mitteilen, vielleicht 
durch Herrn Pezold / der demnächst kommt, ob dort Honorar 
gezahlt wird und in reicher Höhe2"Ich freue mich an den 
Salzburger Arbeiten s elbst. aber im Augenblick muß ich 
mir aufsätze bezahlen lassen. K

Ich hoffe, Sie und die Ihrigen sind wohl. 
Ich möchte, ich w re wohler. Sehr viel Fr rundliches von 
Haus zu Haus
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btamberg am b©©, 2'6 . 3 © p t . 1 949

Lieber, verehrter Herr Grimm,

die österreichischen Blätter mit ihren kleinen Absatz - das sind 
eben die Folgen der aufgezwungenen "Freiheit" - zahlen, gemessen 
an den deutschen, nur höchst niedrige Honorare« Bei den "Berichten 
und Informationen" dürf te das Honorar 50 Schilling fü^ die 3^1 , \
V Druckseite) betragen. Die Überweisung wird vermutlich so vorgenom- 
men, daß ein in Deutschland lebender Geschäftspartner die Summe 
aus zahlt, wobei der amtliche Kurs kaum gehalten werden kann, da er 
bedeutend unter dem schwarzen Kurs liegt» Der Autor wird daher an 
der Umwehe lang einen wesentlichen Happen verliere?'.

kan kinn dem nur so entgegentreten, daß man für den überlassenen 
Aufsatz einen bestimmten Betrag in Mark und dessen Auszahlung bis 
zu einem festgesetzten lag Ich würde für die zweizeilig
geschriebene Manuskripts©ite mindestens 50.-^ fordern, Bezahlung 
sofort nach Annahme des Manuskripts, bezw. nach dessen Überreichung« 
Ich bin überzeugt, daß ihnen die Redaktionen eine solche Forderung 
ohne Wimperzucken erfüllt«

Es betrübt mich, daß Sie sich nicht wohl fühlen. Ich war im Sommer 
sc völlig abgearbeitet, daß ich stracks nach Wörishöfen fuhr. Abgese­
hen von den scheußlichen Menschen, die man dort in Massen sieht, war 
der Aufenthalt in dem seltsamen Ort und die Kur wahrhaft wünderwir— 
kend. Ich kam um ein Jahrzehnt verjüngt heim. Jedermann schlägt die 
Hände übern Kopf zu. ammen, wenn er mich erblickt. Aber ich habe auch 
sehr brav alle ärztlichen Anordnungen erfüllt, sogar das Rauchen 
stellte ich mit einem Ruck vormittag ein und halte daran bis heute 
fest.

Roh bitte, mich ihrer verehrten Gattin zu empfehlen 
Ihnen von Herzen das Beste von

ihrem
Eben lese ich den 2.BandV der 
Erinnerungen Fechters. Anständig 
und klug. Ganz anders als Winnig.

l



Ich will ihnen einige Zeilen aus eine© Brief Bruno Brehms zitieren. 
Ich hatte ihm geschrieben, daß ich mich mit der Absicht trage, einen 
umfangreichen Aufsatz über Ernst Jünger zu schreiben, der mir als 
ein pedantischer Heilkräutersammler erscheine, ein eitler Kunstgewerb­
ler, obschon mit großer Begabung, ein Mann ohne Herz, der saniriert 
die Oberfläche der Erscheinungen katalogisiert, im Grunde ein klein­
städtischer Geck, den die Damen bewundern und vor dem die Literaten 
Purzelbäume der Bewunderung schlagen; ich schrieb ihm, Jünger habe 
keine Ahnung, worum die Kriege gegangen seien; er meine, sie hatten le­
diglich deshalb stattgefunden, um das von ihm entworfene Bild des .Ar­
beiters zu bestätigen; er wisse nichts von: Leich, vom Abendland, er 
nenne sich nicht zu Unrecht Autor, was besser auteur heißt, da er ein 
französisch denkender und die deutsche Sprache französisch reitender 

«^Lensch sei; ich schrieb ihm, Jün,er, einst ein Held und sicherlich auch 
mutig, sei voll lehensangst, gegen die er sich durch genaueste Ab­
schrift des Anscheins der Wirklichkeit schütze, wobei er in eine selbst 
entworfene Hintergründigkeit hineinleuchte, in der in Wahrheit nichJ^ 
steckt; ich schrieb freilich auch, nach einem forte Jüngers, sei jeWr 
unterdrückte Polemik ein Gewinn, und so würde ich wohl den Aufsatz 
doch nicht schreiben. Man müßte ja auch gar zu viel vorher lesen und 
sich zu viel Leit dazu nehmen, und man müßte auch in die komische 
Luft des Kommandos hineinleuchten, bei der Jünger ir Paris stand, beim 
Militärbefehlsheber Frankreich (all.-Bef.) - die Franzosen sagten: "Mille 
Boeufs ' - einem Kommando.der Etappe. Brehm antwortete mi^herauf wie 
folgt:
"Ich lese ihn immer gerne, obwohl er mich irr Grunde gar nichts angeht. 
Mir war sein blech gestanzter Arbeiter genau so interessant und gleich­
gültig wie die Marmorklippen* Mein Gott, die Deutschen kommen ohne Weih­
rauch richt aas, und Jünger hat immer seine Jünger gehabt.Ich würde 
mich mit ihm nicht auseinandersetzen, da ich alle diese Auseinanderset­
zungen in Zeitschriften für äußerst unfruchtbar halte.... was machen die­
se Leute alles aus sich - ob sie nun Jünger oder Brecht heißen, wie 
spielen sie sich selbst uni spielen sich den anderen vor. Ich mag sie 
alle nicht leiden! Ich ging (in Salzburg) zu einem Siebenbürger Pro­
fessor zum Mittagessen. Es saßen beim eingemachten Huhn - Hühner 
Siebenbürgen - die Frau, drei Söhne und eine kleine Tochter. Für 
ses Bild gebe ich nun, unter uns gesagt, alle Klugheit Jüngers her. 
Die Frau sah so lieb und gut, so lebendig und fein aus wie Beine, die 
Buben, die im Krieg Flieger gewesen waren, lachten über das Gesicht. 
Der Vater bat mich, den Kock ausziehen zu dürfen, und das Dienstmäd­
chen aus Siebenbürgen, versteht sich, mit lustigen dunklen Augen, saß 
auch dabei. Lieber Zillich, das tat meinem Herzen wohl, als wäre ich 
daheim an meinem lisch und als warteten die Kinder, wann sie lachen und 
spaßen dürfen und als sähe noch jemand anderer zu - so menschlich, so 
gesegnet war das alles»Siehst Du, all das fohlt bei Jünger» Da gibt es 
keine Wärme, da gibt es kein gutes Wort. Die Frauen haben nichts zu sa­
gen, auch wenn, den blechernen Arbeitern nun mechanische Herzen einge­
setzt werden."



. 29*9.49
LiÄpr E'e ?r Zillich!
” Lassen Sie sich rasch auf Karte dan-
i. Ihr freundlicher Bri >f kam gestern.-Ich werde ihrem 

Kats folgen, wen ich einmal soweit' bih./Wörishpfen wur-
mir nichts helfen. Ich war im Jahre 1941 wegen meines 

Haut juckehs' dort. hs- wurde nur schlechter. Ich hätte üb- 
r ia©ns das Geld wed er zur Heise noch zum Kurauf enthalt. 
Sobald die Einkommens verh .Itnisse sich wieder-etwas kla- 
nen, werde ich energisch eine Wiederherstellung Versucher 
Iber das Buch Jun. habe ich auch von anderer Seite ähn­
liche Urteile gehört. Ich machte immer ein Fragezeichen 
hinter dem ^anne. Mich* erstaunte in den letzten Jahren, 
-<ls ich von Männern, die mir gar nicht zu ihm zu passen 
schienen, Gemeinschaft mit ihm erwähnen hörte. Mich 
freute Brehms Urteil. Ich sähe und spräche Brehm sehr 
gern einmal wieder. Fechters 2. Band.ist noch nicht bis 
zu mir gelangt. Er hat den Auftrag sicher gegeben, aber 
Bertelsmann lieben mich wohl nicht sehr, wogegen ich 
durchaus nichts habe..

M Sehr viel Freundliches Ihnen und den Ihrigen 
Ihr . 'xl*. . , z
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Starnberg am See, 6, November 1949

Sehr verehrter, lieber Herr Grimm,

ich danke Ihnen für die Übersendung der drei Nummern des "Deutschen 
Echos^mit ihren Beiträgen. Die beiden zuerst erschienenen Aufsätze 
kannte ich schon und hatte mich darüber sehr gefreut. Auch habe ich 
dafür gesorgt, daß Brehm sie kennenlernte. Den dritten Aufsatz las 
ich mit derselben Zustimmung wie die anderen. Was wird nun die Lizenz­
presse darauf antworten? Nichts ist den meisten dieser Blätter lieber, 
als das deutsche Volk beschuldigt zu sehen und es selbst zu beschuldi­
gen, und nichts unlieber als eine sachliche und gerechte Darstellung 
der Tatsachen.
Ich habe vor vier Tagen Kolbenheyer besucht. Der äußere Anlaß dazu er­
gab sich daraus, daß die Leiter des Akademischen Gemeinschaftsverlags 
in Salzburg die drei ersten Bände ihrer Hausbücher der Heimatvertrie­
benen zu mir gebracht hatten und auch Kolbenheyer schenken wollten. 
Ich habe mit Ratschlägen an dieser sehr verdienstvollen Buchreihe mit­
gearbeitet und den siebenbürgisehen Band selbst zusammengestellt. Ich 
glaube, es ist gelungen, den Flüchtlingen mit diesen leider etwas teu­
eren Büchern eine Heimatbibel zu schaffen, in der sie ein Abbild des 
Verlorenen finden. Geschichte, Wirtschaft, Sitten, Bräuche, Volkskun­
de, Kunst und Schrifttum der verlorenen Gebiete sind in den Bänden 
behandelt, überdies finden sich darin Proben aus dem Märchen-und Sagen­
schatz, aer Dichtung, den Sprichwörtern, HausInschriften, den Chroni­
ken, wobei der unbedingte Anspruch auf die Heimat klar in verschiedenen 
Aufsätzen ausgesprochen wird. Die Vertriebenen greifen begeistert nach 
den Bänden, die bisher nur in Österreich auf den Markt gekommen sind, 
demnächst aber hierzulande auch zu haben sein werden.
Hinsichtlich Kolbenheyers ergab sich wegen seines Berufsverbots die 
Zwangslage, nichts von ihm in den Sudetendeutschen Band aufzunehmen, 
aber wir behalfen uns damit, daß wir Weinhebers Gedicht auf Kolbenheyer 
abdruckten und überdies dessen Lichtbild unter den Abbildungen brachten 
was besonders auffällig wirkt, weil der Bilderteil aller drei Bände soosi 
nur Landschaften, Bauten und Trachtengruppen wiedergibt.
Kolbenheyer freute sich, als/mich sah, in rührender Weise. Är strei­
chelte mir die Wangen. Anscheinend ist er oft allein. Die Bücher nahm 



er beglückt entgegen. Wir blieben stundenlang bei ihm. Rr haust 
sehr eingeschränkt. Sein Arbeitsraum mit einer großen Fensterwand 
wird sich nicht leicht heizen lassen. Unter den Möbeln zeigte er mir 
drei Stühle, die einzigen Stücke, die ihm gehören. Alles andere, abge 
sehen von etlichen Gemälden und Erinnerungsgegenständen und seinen 
Büchern ist in fremder Hand. Aber er arbeitet. Vor kurzem schloß er 
ein Rieeenmanuskript ab. Er ist guter Dinge , voll Mut, freilich auch 
voll Empörung über das ihm angetane Unrecht. Seine Mittel sind gering 
was angesichts der Kränklichkeit seiner Frau, die mir aber gesunder 
erschien als vor etwa drei Jahren, als ich sie zum letztenmal sah, 
recht schlimm ist. Unterkriegen läßt sich Kolbenheyer nicht. Er macht 
auch keineswegs den Eindruck eines greisen Mannes. Seine Art sich^f 

geben ist herzlicher als je. Wir sprachen auch von ihrem Eintreten 
für ihn.
Ich würde Ihnen gerne die Hausbücher, die ungewöhnlich schon ausge­
stattet sind, überreichen, aber ich erhielt dazu nicht genügend Frei­
exemplare ♦ Sobald der Verleger mich wieder einmal besucht, werde ich 
ihn bitten, mir für Sie drei Exemplare zu überlassen, was er hoffent­
lich tut.

Mit den besten Grüßen von Haus zu Haus 
ihr



Starnberg am See, 23*11*1949

Lieber, verehrter Herr Grimm,

ich übersende Ihnen den Durchschlag eines an den Alfred Kröner Verlag 
in Stuttgart, Mörikestr.5, gerichteten Briefs, der Sie vielleicht 
interessieren wird. Den Durchschlag bitte zu behalten. Was in der 
Literaturgeschichte über Sie geschrieben wird, ist völlig schief und 
einseitig. Leider besitze ich kein Exemplar des Buchs. Kaufen will ich 
das Zeug nicht. Ich fand die auf mich bezügliche Stelle, die -^nlaß 
meines Briefs an Kröner ist, beim Blättern im Buch während eines Be­
suchs in einer Buchhandlung.
Haben Sie die Tagung der deutschen Abteilung des Pen-Klubs verfolgt? 
Was sich dort als Vertreter des deutschen Schrifttums aufspielt, ist 
sehr seltsam gemischt. Man hat eine Menge von schriftstellern neu auf­
genommen, darunter auch den guten Schröder, der in die Gesellschaft 
wahrhaftig nicht hineinpaßt, in der die besten Hamen fehlen und fehlen 
müssen, wenn an der Spitze Hermann Briedmann und eine Stufe tiefer 
Kästner und Becher stehen.
Man müßte doch endlich einen Verband oder eine Akademie deutscher 
Dichter gründen, in die nur Leute aufgenommen werden, die wirklich 
etwas können, die nie im Dienste fremder Mächte gegen das eigene Volk 
gestanden sind, nicht denunziert haben und auch sonst als anständige 
Menschen gelten dürfen. Eine solche Vereinigung könnte, wenn sie sich 
nicht parteiisch festletzt, eine wirklich geachtete Vertretung der deut­
schen Dichtung sein. Und die brauchten wir.

Mit herzlichen Grüßen
Ihr getreuer



IloKrrhaus, am 25*11.1949US Grimm (|Ö) AiZMolÄDÜLLK- Weser / über BodenfeLLe 
Srahianschrift: Grimm AiNpslÄsbers 

Fernsprecher: Bodenfelde Nr. 369

d ikt.

Lieb :r ver ehrt er Herr Zillich. !

Ihr freundlicher Brief vom 25# kam vorhin hier an. Ich will ihn 
leich beantworten. Ich bin ja ohne st ndig® Helferin jetzt und habe 

heut e die Gelegenheit der Manschinenantwort. Ich las den Durchschlag 
an Kröner mit großer Bewegung. Ich wundere mich, daß Kröner 
sich zu der Martini-Literaturgeschichte h?rgab. Er wird aber damit 
vielleicht die Literaturgeschichte gutmachen wollen, die er der Partei 
Zuliebe herausgab und die von Lennartz verfaßt war. I ir scheint 
daß Len nrtz sehr viel sauberer war als Herr Martini. Bei Martini 
handelt es sich doch wohl um den früheren Schriftleiter dos "Rufs”. 
Und er war schon dort rocht übel, und er glaubt nun, daß auf diesem 
inz zischen schon etwas alt gewordenen Pferde Geld zu verdienen sei. 
Ich möchte vorschlagen, daß diese Abwehr von Ihnen im "Deutschen ^cho 
für Europa” veröffentlicht wird, vorausgesetzt, daß diese ^ochenzei- 
tung, die mit soviel Mut a fing, ihre augenblicklichen ^chwi wigkoi 
ten zu überwinden versteht. Ich bin da einigermassen besorgt, da ich 
z.Zt• noch keine Stelle kenne, wo das gesagt werden könnte, was im 
"Scho” gesagt wird. Die ganze Z jitung war freilich ein wildes 
Durcheinander, aber das schien den Herausgebern wohl nötig. Mich 
stieß am meisten der edle^fvinger ab mit seinem Spucken nach rück­
wärts . A idere wieder zog der Mwi ag®r-Roman an. Läuft das ^cho also 
weiter und kommt es in Ordnung, so wäre doch Ihr Brief an Kröner oder 
vielleicht besser noch 3in kurzer Aufsatz entsprochonden Inhaltes 
sehr zu wünschen, de m er erhellt 4^4 vieles. Und es ist gut, wenn 
von den paar Sachverst ndig m, die es noch gibt, den Schmierern der 
Zeit entgegongetreto a wird.
Hein, die f .gung des Penclubs habe ich nicht verfolgt. Die mchrich- 
ton drangen nieht bis hierher. Schröder muß krank sein, er hat mir 
nicht geantwortet, als ich ihn auf den üblen Aufsatz gegen “Volk ohne 
Raum” eines Pfarrers in seiner Zeitschrift zur Rede stellte in solar 
höflicher Form, und hat mir nicht geantwortet, als ich ihn neulich um 
Auskunft bat über die Goethe-Feier in Frankfurt, wo er bei der Agkade- 
miegrü idung dos Herrn Reuß-Löw mthal und der andern Richtkönner in 



der Paulskirche mit gemacht hatte, und als ich wissen wollte, ob er 
die 5?r ambel der Verdammnis/ die der Erklärung vorausging, wirklich 
gesehen und mit unterzeichnet hatte. Und ich muß sagen, ich schrieb 
in sein? ehrfürchtigem Ton. Jr ist ja religiösma lisch geworden, und 
nun frißt die Lanie wohl weiter als Alters Erscheinung.
Ich meine, man sollte jetzt keine Akademie gründen. Die Preußische 
Akademie wird ja wahrscheinlich weiterbestohen, und sobald das sicher 
ist, müssen wir zusammentreten um neu zu w. hlon. Im Aug mb lick haben 
aber noch die Schmutzfinken das -J'ort und die große UeiOg$nheit.
Ich war die ganze vorige Joche in Jostfalen auf /ortragsfahrt mit dem 
ergänzten "Europäischen D.koantnis". Ich habe meine Tochter mitgenom­
men, ab r anstrengend waren die acht Tage in den Trümmern doch. Ich 
werde g rado heute mit den Trief stossen fertig, die ich lach der Fahrt 
hi ,r vorfand. MD
Borgen erwarte ich Herrn Pezold hier.
it welchen Autoren nahm ^io eigentlich in 1 uneben noch häufigere 

B rÜbung?
Viel freundliches Ihnen und den Ihrigen von uns.

Ihr



Starnberg 21.April 1950

Li c ber,verehrter Herr Grimm,

eben empfing ich "Ihre Erzbischofaschrift. Ich weiß ja, was sie ent­
hält, nämlich die mutigste,wahrstb und aufrütteIndste Stell ungnaline^ 
die 21 unserer Not bisher erschienen ist. Gerade darum muß ich ihnen 
ul ttejler, daß ich glücklich bin, das Buch nun gedruckt zu sehen.ich 
werde jedermann darauf aufmerksam machen, und ich wünsche von Herzen, 
daß es auch in England beachtet werde. Allerdings ergeht es mir wie 
meinem John\ Till, wenn ich an die Engländer denke. Dieser sechsjäh­
rige Bub erklärte neulich, er glaube nicht mehr ans Christkinde!« es 
gebe ja ar keins. Gefragt, woher er das wisse, antwortete er: "Ich 
habe in dem Buch gelesen, das mir das Christkinde! zu Weihnachten 
gebracht hat." Und wir haben aus den Taten d r Engländer hernusge- 
lesen.wus .?. m ' ihr r Humanitär unu ihren deutschen Plänen auf sich 
hat.

Sollten die Freiexemplare noch verfügbar haben, so finde ich Ihnen 
vorschlagen, damit die folgenden Personen im Ausland zu bedenken, 

। /n 
die alle Freunde Deutschlands sind: 1. Iun6r Berg, Malmö, Drottning- 
torget 1, Schweden, den ce:whäf täf (ihrer der Schwedisch-Deutschen 
ReichsVereinigung, der seit 1945 Waggon!adungen voll Liebesgaben zu 
uns ins Land schickte und früher als Verleger manches deutsche Buch, 
darunter auch des Langen-Müller-Verlags, in Übersetzungen in Schweden’ 
bekannt machte. Berg bemüht sich seit langem, seine Landsleute zum 
Verständnis deutscher Dinge zu bringen. 2. Prof.Dr. Michael A.O'Bricxu 
17 Fairfield Perk, Bathgar, Dublin, Irland. Prof. O'Brien ist Dir.des 
Keltischen Instituts, Gatte einer Deutschen,und hat auf die irischen 
Verhältnisse, besonders an der Universität und in der Gesellschaft^ 
Einfluß. 3. Frau Dr.Gabriele Gilles, 15,Kennylands Road, Bönning 
Common, Nr. Reading, Berks., Englund. Frau Giles, gebürtige Deutsche 
und eine Studienkameradin von mir, Tochter eines in der Flandern­
schlacht gefallenen Obersten und Adjutant des sächsischen Königs, 



wanderte mit ihrem durch eine jüdische Großmutter belasteten Munn, 
der heute englischer Professor uer Nationalökononie in Londen is 
um 1955 aus und ist gegenwärtig ,nachdem sie an der Universität 
Durham dozierte, im Auftrag dieser Universität in der praktischen 
Jugenderziehung tätig» Sie beschäftigte sich auch lange mit un­
seren Kriegs gefangenen in England» Es wäre sicherlich gut, wenn 
üDer sie die in der Jugondführung Englands maßgebenden Leute LU 
begreifen lernten, was dE ihrer Schrift als Mahnung an die hngländer 
hervorgeht.4. Gilbert Perleberg, 357, Tom Hunter Hoad, Fort Lee,

Yersey, USA, Perleberg gibt den .amerikanischen Rundbrief der 
nrn^r heraus, der Ihnen sicherlich gekannt ist. 
Er*und seine Freunde unterstützen seit Jahren mit Liebesgaben deut­
sche schriftsteller» Es wäre gut, wenn seine etwas allgemein sich 
äußernde und die Realitäten nicht immer klar erfaßendes Betrachtung 
der ' olklage durch Ihre Schrift korrigiert würde, denn durch ihn 
würde ein Kreis unbedingter Deutschen—freunde schärfer sehen 1 - men» 

5o An Bruno Brehm haben Sie vermutlich schon gedacht. Er könnte ge­
beten werden, Ihre Schrift in Österreich* zu besprechen, etwa in den 
Berichten und Informationen*oder in der “Neuen Front“. Di mich ein 

y -
Salzburger Verleger ziemlich of z besucht, wäre ich in der nage^ ihm 
das -Meb, wenn Sie es mir ; uschieden dessen, für Brehm Mtzhgebsn.

ir geht es wirtschaftlich "0 Schlecht, daL ich gezwungen bin, 
allerlei literarische Nebenarbeiten zu übernehmen (Herausgeberschaf­
ten, Lektorenarbeit usw.) und für n? eigenen Plane nur seit n Zeit 
finde. Westermann, wo mein letzter Roman herauskam, ist etwas unge­
schickt, Schlimm ist es, daß ich Neuauflagen meiner früheren Bücher 
nicht unter bringen kann und Pezold vorläufig eie ivittel nocn nicht 
hat, diese Werke wieder erscheinen zu lassen.

Mit vielen guten Wünschen in Herzlichkeit und Verehrung

ihr







Starnberg am See, 2. Mai 1950

Lieber verehrter Herr Grimm,

vielen Dank für Ihre Karte. Es 
sehr angestrengt sind und auch 
Ich wußte das Za schon früher, 
in dieser Hinsicht erfolgreich

betrübt mich, daß Sie durch Vorträge so 
in üblen wirtschaftlichen Noten stecken. 
Wenn nun bloß die Erzbischofschrift auch 
wäre!

Ende Mai und Anfang Juni lese ich vielleicht in der Gegend um Hannover, 
Göttingen, Kassel und in Holstein, sofern die Westermänner die Tournee 
wjrklich zustande bringen.
Das Sammeln von deutschen Zeitungsausschnitten ist immer noch ergiebig. 
Man wird an diesen Notizen und Meldungen später einmal die Jugend zu 
^hre und Würde erziehen können, wenn bis dahin noch ein Deutscher übrig- 
Heblleben ist, der Haltung und Gesinnung unu Verstand hat. 1^, der Süd­
deutschen Leitung,München,las ich am 28.4.1950 folgendes:

Am letzten lag der Synode der Evangelischen Kirchen in Deutschland 
wurde nach längeren Debatten' eine Erklärung zur Jud^nfVage einstim­
mig angenommen. "Wir sprechen aus", so heißt es darin, "daß wir 
durch Unterlassungen und Verschweigen voGott mitschuldig geworden 
sind an dem *revel, der durch Menschen unseres Volkes an den Juden 
begangen worden ist. Wir warnen alle Christen, das, was über uns 
Deutsche als Gericht Gottes gekommen ist, gögen das aufrechnen zu 
wollen, was wir an den Juden getan haben". Die Synode bittet alle 
Christen, sich von jedem Antisemitismus loszusagen und den Juden 
und Juden-Christen in christlichem Geiste zu helfen.Die Kirchen­
gemeinden werden zur Unterstützung der notleidenden Juden und zur 
Pflege urbet^euter Jüdischer Friedhöfe aufgefordert.

Ich habe natürlich nichts dagegen einzuwenden, daß die evangelische Kir­
che unbeV eute jüdische Friedhöfe pflegt ana notleidenden Juden hilft. 
Ein Antisemit war ich zeitlebens nicht, weil ich den Juden gegenüber die 
jjaltu.og einnahm, die man in meiner Heimat fremden gegenüber einnimLt, 
Rlso kann ich durchaus auch Ja sagen zur Warnung vor dem Antisemitismus. 
Daß m ungeneuedich war, Juden - zwischen 1341—1944 in Deutschland zu 
vernichten, ist klar und bedarf keiner Erörterung. Davon verblieb uns 
allen, auc . der 99,9 zählenden völlig unschuldigen Mehrheit unseres Vol­
kes, ein El eck auf der Weste.
Aber ich empfinde es als unerhört, daß mit Abstimmung^Go11es Wille fest­
gestellt wird£, daß gleichzeitig gewarnt wird, unsere Bedrückung aufzu­
rechnen. Damit schiebt die Kirche die Pflicht von sich, gegen diese 
Bedrückungen aufzutreten. Indem sie sich, was sie nichts kostet, einer 
früheren Unterlassung schuldig erklärt und unsere Bedrückungen als folge 
unserer frevel annimmt, verfällt sie/ ja wieder dem frevel,den sie an 
sich rügt: dem, nicht zur rechten Stunde zu sprechen; aber sie verwischt 
das geschickt. Seht, wie haben seinerzeit das Maul gehalten - das war 
schlimm, aber jetzt halten wir es, weil unsere Knechtung durchaus be­
rechtigt ist - wir haben das ja auf der Synode durch Einstimmigkhtt 
festgestellt.
Im übrigen erheben sich da noch viele andere fragen: war die Judenver­
nichtung ein Gericht Gottes an den Juden? War es die Indianervernich­
tung d r ? Wann aber müssen die Amerikaner ran? Es sind 
doch schon etliche Generationen bei ihnen ins Grab gewandert, und keine 
kam unters Gericht.



denen Zeitungsausschnitt über die Spruchkammern, den ich Ihnen im Zitat 
zuschickte, und diese christliche Notiz trage ich immer in der Brief­
tasche. Man muß sich wn solchen kleinen, aber unheimlich tief ins Fau­
lige greifenden Nachrichten immer vieder darüber belehren lassen, daß 
die Sonne über dem Garten und die spielenden Kinder vor dem hausM, daß 
selbst die Sorgen und unsere Mot, Einbildung und Lüge ind, wenn der 
^eist solcher Vorgänge weitergreift.
Ich habe von der evangelischen Kirche, soweit ich sie in Deutschland 
k^nnenlernte, immer einen enttäuschenden Eindruck bekommen. Bei uns 
in Siebenbürgen gab es eine Volkskirche ; da war alles richtig; da glaubte 
man ohne Theologie durchaus an Gott und - so nebenbei - an Christus; das 
war echt, wahr und war eine keineswegs nur völkische, es war eine leben­
dige protestantische Kirchengemeinschaft. Und nun sah ich die binnen^M 
deutschen Pastoren. Welche Haarspalter, welcheVGesfalten zumeist^ sc®K 
äußerlich, nein! Es hält mich wahrhaftig bloß das Gefühl noch in der 
Kirche, daß sie eine Aufgabe immer noch, freilich äußerst armselig, er­
füllt : sie bindet große Teile unseres Volkes, gibt ihnen einen Sitten— 
kodex und hä^ sie in festen Bräuchen. Eine religiöse Bedeutung hat diese 
Kirche für mich nicht mehr. Und viele ihrer Äußerungen gehören zum Pein­
lichsten, was man in den letzten Jahren erleben mußte. Die katholische 
Kirche entgleiste weitaus weniger. Sie machte das Schuldgewinsel nicht 
mit. Konnte ich ihrs« Dogma glauben, ich wäre längst Katholik geworden.

Mit den herzlichsten Grüßen



Lieber Herr Zillich!
L^seh Lie .mich wiederum auf Postkarte danken für den 
fd- i wichen hüof vom 2, Max. Holle und ich sind am 
6. Lai von der lotägigen vor trage fahrt zurückgekommen. 
Hie war sehr erfolgreich, und ich habe selten auf einer 
Vortragsfahrt so viel gezeigt bekommen. Las Wetter war 

auch sehr schön. Sie sind ja dann auch im «Juni in
Holstein und werden, wenn Sie nach Husum kommen, Ihre 
Freude an den Leuten dort haben. ms kann sein, daß wir 
Ende Juli noch einmal nach Schleswig Holstein gehen. 
Ich hoffe sehr, daß wir Sie jedenfalls hier sehen 
auf der Fahrt.Sie sind am 11. beim Sprachverein in Has­
sel. Ich kann wohl kaum hinkommen. Ich bin am lo.abends 
auf dem Ludwigstein bei den Jungbuchhändlern und komme 
dann erst in der Lacht zurück.
Ihre Hotiz über die Synode war mir sehr willkommen.Den 
Leuten kommt immer mehr der Verstand abhanden. Ich hört 
in Holstein, daß die Austrittsbewegung sehr stark gewor 
den sei. Der enttäuschende Eindruck, den Sie hatten,ist 
natürlich richtig,aber ich hoffe, über diese und
andere Dinge sprechen zu können im Juni. /on der mrzbi=



---l ............_ _...........  .

A,.;. Grimm Lippoldsbefo-----

Straße, Hausnummer, Gebäudeteil, Stockwerk oder Postschließfachnummer; 
bei Untermietern auch Name des Vermieters 

schofschrift ist die 
erste Auflage (poooSti 
verkauft.

Postkarte

ük X-Herrn

Das freundlichste Ihnen Dr*rer•pol.Dc.phil.n.c
und den ihrigen von 
uns.

Heinrich... 2" I 1"! i c h"

-S. -k...a...-r...n..,b„.e....r „g-a.^S ee

Josef iischhabers

bei Untermietern auch Name des Vermieters

11*5.50



Starnberg am See, 29.Juni 1950

LW-r, sehr verehrter Herr Grimm,

eben traf Ihre Karte ein. Ich danke herzlich dafür, daß Sie auch 
mic? ins Programm de Lipoidbergen Tages gesetzt heben. Gerne würde 
ich die beiden Erzählungen verleben und ar der Veranstaltung teil- 
neh-wn, wenn ich bloß wüßte, ob ich die Auslagen der Fahrt und des

SU decken vermag. Ihr Herr Sohn hat sich ■ .? . . c-'mwlich 
daru i- b nüht, mir Lesungen zu verschaffen# wenn diese tatsächlich 
zu t- ade kommen, so wäre ich in der Lage, ihrer Einladung zu folgen. 
Lie die Sache mit den Vorlesungen augenblicklich stehty ersehen 
Sie aus dem beigelegten Durchschlag meines heute an ihren Sohn ab- 
geschickten Briefes. Es -ird sich wMach erst dann entscheiden,ob 
ich ■ oh t ippoldsberg kommen kann, wenn ich ei bachricht empfange, 

testens vier Lesungen gesichert sind. Mir tut es leid, Sie 
gewissen lassen zu müssen, aber ich kahl - nicht indem. 

ic.hrloht gibt,
-5 eh die Sache mit den Les uv gen verhält. •

; Stahmer glich, auf die Teilnahme am 16. Juli ver- ■
•■en, veil ich nicht nur Sie gerne Nie den wehte, 

. manche Bekannte#, die dann >61 i .

Für alle Fälle möchte ich hoch anfragen, ob Sie Ge zieht darauf 
legen, daß die Vortragenden .inen schwarzen Anzug iziehen»

.1 herzlichen Grüßen und guten

ihr



Starnberg a. See, o.juli 195o

\

] ,

wieder’ 6 beim, machte ich Ihnen no einmal herzlich für cie 
Terahstaltung meiner kleinen lesereise ankerr die- es nih er- 

_möglicht, -hat., es Lippoldsberger

,
in r Tresse nlch . nui böse Stimmen gefunden« lag ich freilich

y - 
jeh weder film noch

■
Mn vornherein unfreundlich gesinnt send«

Der 1 Unebner Sender coli übrigens auch nicht 3ehr freundlich
«

Darf ich ihnen als ein kleines Zeichen meines Dankes das Gericht- 
hoff überreicher9 da^ zu meinem ho» Geburtsteg Vor z^ei Jahren 
erschienen ist? ' " .

I' it vielen herzlichen Grüßen und einer freundlichen Empfehlung 
an Ihre Frau

Ihr



Starnberg a. See 25. Juli 1950

Lieber vereehrter Herr Grimm,

für die herzliche Gastfreundschaft und den Tag in Lippoldsberg 
danke ich Ihnen nochmals von ganzem Herzen»

Ich hoffe, Sie haben die Anstrengungen gut überstanden und lassen 
sich vom Gekläff der Presse nicht zu sehr aufregen.

Wie ich es erwartet hatte hängen sich die Zeitungen in Vespers Äus­
serungen mit hämischer Genugtuung ein, Vesper hat ihnen unglücklicher 
weise ein schlechtes Stichwort gegeben.

Ich wollte schon in Lippoldsberg Vesper auf den Unsinn, den er ge­
macht hat und der uns alle schädigt, hinweisen. Er war aber an dem 
Tag so aufbrausend, daß ich schwieg. Nun aber schrieb ich ihm über 
die Sache und möchte auch Ihnen meine Zeilen nicht vor enthalten. 
Außerdem übersende ich Ihnen drei Ausschnitte aus der größten Zeitung 
Süddeutschlands, der "Süddeutschen Zeitung" vom 25. Juli. Sie werden 
derlei Stimmen jetzt hundertfach empfangen.

Mit den freundlichsten Grüßen und herzlichen

Wünschen von Haus zu Haus

Ihr







raberg See, 1. August 19.50

Liebe , a?hr verehrter Herr Grimm,

ich habe in Lippoldsberg leider versäumt, mich bei Ihnen genau nach 
den Verhältnissen des Herrn Schlüter zu erkundigen, der, wie Sie wis- 
sen,mit mir.mündlich verabredet hat. meinen früher bei Staackmann 
verlegten Novellenband "Sturz aus der Kindheit" neuaufzulegen. We­
sentlich bei dieser Absprache ist für mich die Verpflichtung Schlü­
ters, die er übernehmen will, daß er mir bei Vertragsabschluß so­
fort 1000 F zahlt und LLLK weiteres 1000 L nach vier Wochen. Biese 
Klausel ist für mich unabdingbar, da ich das Geld sobald als möglich 
brauche. Es ist eine Existenzfrage für. mich«
Als ich nun gestern Besuch von meinem Rechtsanwalt hatte, einen unge­
wöhnlich klugen,anständigen und beruflich bekamt tüchtigen Mann, 
der auch Dwinger vor der Spruchkammer verteidigt hat, und ihm er­
zählte, der Plesseverlag werde meinen Novellenband neuauflegen, da 
machte er ein sehr bedenkliches Gesicht. Dann gab er mir eine durch­
aus andere Darstellung des Konflikts zwischen Dwinger und ^chlüter, 
aJLs sie mir dieser in Lippoldsberg gegeben .hatte« Die Unterschiede 
der beiden Darlegungen sind so erheblich, daß ich froh wäre, genaue 
Auskunft über Schlüter zu haben. Meine Verbindung m:t Schlüter rührt 
von seinen Beziehungen zu Ihnen her, und darum werden Sie mir sicher­
lich sagen können, was ich jetzt dringend wissen möchte und worum ich 
Sie sehr bitte.
Ich wäre dankbar, wenn Sie mir schreiben wollten, was Sie von Schlüte 
charakterlich halten, ob er alleiniger Eigentümer des ^lesseverlags 
ist oder Gesellschafter hat, ob der Verlag eine Offene Handelsge­
sellschaft ist, ob Schlüter oder seine Gesellschafter Geld haben oder 
versc huide t s ind.
Meine wirtschaftliche Lage st augenblicklich derart, daß ich eigert- 
lich gezwungen bin, den Band unbedingt herzugeben, wenn ich dafür ei­
nen Honorarvorschuß empfange« Herr Schlüter schrieb mir gestern, er 
werde Sie Mitte dieser Woche besuchen und nach Rücksprache mit Ihnen 
klar sehen und mir schreiben, in welcher Form er meine Novellen he­
rausbringen wolle. Einer seiner ätze läßt mich vermuten, daß er 
nicht den ganzen Band haben will, sondern nur einzelne Novellen da­
raus, wohl um ein schmaleres Buch zu bekommen, was meines trachtens 
unsinnig ist, weil die Druckplatten des Buchs beim Otaaokmann-Verlag 
vorliegen, billig M erwerben sind und dann die Herstellung rascher 
und weniger Kostspielig gemacht werden kann.
Ich werde Ihre Antwort auf meine Fragen vertraulich behandeln, die 
Sie bitte auch so behandeln wollen.
Ich hoffe, Sie haben einen schönen Aufenthalt am Meer gehabt und sich 
erholt. Das Pressegeschrei über Lippoldsberg scheint aufgehört zu ha­
ben. lieh freut es, daß Vesper sich über meinen Brief K^at geärgert 
hat. Er irrt sich bloß, wenn er annehmen sollte, es wäre mein eigenes 
io hl im Vordergrund gestanden, als ich ihm schrieb.

Mit den besten Grüßen und Wünschen von Haus zu Haus
Ihr



Dr. Kans Grimm Klosterhaus
(20b) Dppoldsberg, Weser / über Vobenseibe 

Drahtanschrift: Grimm Lippaibsberg 
Fernsprecher. Vobenseibe-MT^y.

LL ber verehrter H ünrich Zillich*
Ich bracht e den zinlieg nd en Srirf an Sie von dar Sqo hi . rhsr mit. 
ig la- ■ hier wi der <in so großer Haui vn von Bri' i i und Drucks achon, 
daß ich diise rst sicht an mußte, deshalb ging der Brief nicht ab. 

Inzwischen zam ihre freundliche Karte vom 29*7* .und der bri si vom 

le, als Sie meinen, sie geben zu kÖnn n, da hat Vesp rs rung 
ganz g v/iß nichts v r schuld et. Lari ich da auch gleich sagen, daß. ich 
Franssen sehr gut' bannt2 und daß in der Dörfler-Sache ein Haar sein 

"7^ — 8 mich sehr, daß ihr 
nun endlich zu Ihnen kann, ab r ich kann mir vorstell m, daß vorläu= 
fig für Sie das Leben äusserlich durch diesen men Familienzuwachs 
nicht leichtergwird.
Lun komme ich zu ihr jr Anfrage im Briefe♦ Gerade heute nhi ? 1 ich 
einen Brief Vespere in derselben Richtung, und ich möchte ihm also 
Durchschlag dieser Zeilen schicken dürfen, w dl ich nicht aus und ein 
weiß vor den Briefmassen und ja nur g leg ent liehe Hilf e habe. Ich 
wundere mich ..twas, daß Sie bei ihrer Kenntnis Dwingers, so wie Sie 
ihn mir * schild arten, nicht leise Zweifel an den von Ihr-n genannten 

ohne inii l das Lach mit dem Scho, an dem er mir nicht Schuld schein 
im PI Sos-?Verlag ist s sine Frau, nicht er, die Frau ist ^rttin. Der



■

Haupth cInzer ist ein Schütz, SS- '/aü m—Offizier aus d ^m Osten,
> ' it • Dri 

Frau Eck.. Auen deren kann hatte wohl mit der SS zu tun und ist sehr 
tätlich. Ich bi .

6 ■ dich. Schütz
Uhren, und daher verdienen sie wohl ihr eigentliches Geld z.Lt.

Der Ilan mit dem Büchern scheint sich leise geändert zu hab n. Sie 
wo Ilm keine dicken Bände bring n, sondern mit t eischmale Bucher in 
einer ganzen H ihe. Sie baten auch mich um _ :ilnähme. Ich konnte 
licht z u -t inm in . n in es den /chabrns . Ich ; cd ab r

C 1 *

i
ge chad ^t hat, im ^d nt ■ il, Ji : 11 tze tu - ■ düter allen Ums t nden

/iL—
auch Gegnern aufPiel.

nun lassen Sia sich wiederum herzlich grüssen von uns. ich bin dwas

lieh herum, ist quälend • Ich müßte
Arbeit. Aber der Gehalt der fr zbischofschriitbriei’e ist ganz er­
staunlich.
S - hr /i l Fr und liehes .

ihr



Starnberg am See, 8.9.1950

Lieber, sehr verehrter Herr Grimm,

ich h$be ihren freundlichen Knief vom 4.8. bisher nicht beantwor­
tet, weil ich immer hoffte, von Herrn Schlüter eine befriedigende 
Antwort zd empfangen, die meine mündliche Vereinbarung mit ihm be­
stätigte, und hierüber wollte ich Ihnen dann berichten. Leider hat er 
mich warten lassen und mir erst nach einer Anfrage ml t-geteilt, daß 
sein Plan zur Veröffentlichung meines Hovellenbandes von ihrer Be tei- 

ichtigten ^r zählen re ihe äbMnge, wovon 
vorher nicht die Erde war. Ich h be ibn. nun geschrieben, in welche 
peinliche Lage mich seine Haltung versetzt. Eine Durchschrift' meines 
an ihn gerichteten Briefs lege ich bei. 
Schlüter hat mich sehr enttäuscht. Das ließe sich noch verschmerzen, 
aber schlimmer ist, daß ich ja von der läge s not gedrängt genötigt bin 
dennoch mit ihm abzuschließen, falls.er sich noch entschließen sollte 
mein buch heraus zubringen. Sie werden begreifen, wie si- h dieser 
?wang quält.
Der einzige Trost ist, daß ich gestern die Korrekturen meines "Uei- 
zenstrauß" beendet habe, der in Neuauflage nun bald im Langen—Müller- 
Verlag erscheint. ' ,
Ich war als last eines Ereundes eine loche lang mit meiner Trau in 
Salzburg bei den Festspielen. Air wurden großzügig bewirtet und sa­
hen und horten viel Schönes. Auch Brehm sprach ich, was mich erfrisch 
te.
Meine iiut te r schrieb plötzlich, sie übersiedle trotz der Ausreisebe­
willigung nicht: sie könne die Heimat nicht verlassen, Freilich, wie 
es -dort jetzt zugeht, ist schauerlich. Viele meiner Bekannten wurden 
solange gefoltert, bis sie gestanden, wo sie ihr Gold versteckt haben 
nachher warf man sie für Dutzende von «ahren ins Gefängnis. In Her- 
mannst^dt ist die Hauptfölterkammer. Man reißt.den Opfern die Nägel 
aus und zerbricht ihnen die Finger, auch werden sie unmenschlich mit 
Drahtstücken geprügelt. Kronstadt, uns amtlich durch fast siebenhun­
dert Jahre Kronstadt hieß, dann nach dem ungarischen urtohenengesetz 
Brasso etwa zwanzig Jahre lang, hierauf 51 Jahre Brasov, heißt nun 
Stalin, wie lang?

Von Herzen das Beste von ihrem ..

NB.Anton Dörfler kam seinerzeit wegen Preussen vors Volksgericht in 
Kiel.
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sondern seine Frau ist drin. Ich lehme an es ihm
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KeoManfchrift: Grimm NNVsldsLeeD 
' ^7 nhMtnfiai» rc^-aßQ—-

Lieber Lillie hm!

Ich möchte ihnen in einer Angelegenheit schreiben dürfen, die ich 
nicht verstehe. Ich habe amJ«^ an Alverdes geschrieben wegen ues 
Dichtertages hier. ich fragte an, ob er, wenn Salomon aus sernem 
Fragebogen und ein Holländer, dessen buch ich später bringe, und 
ich aus Romanen läsen, unter Umständen mittun würde. ms könne sein, 
daß ich die Kosten der An- und Abfahrt anonym zur Verfügung gesuell 
bekäme. Ich empfing keine Antwort. ich senrieb darauf hin aL . 
wieder. Aber von neuem blieb die Antwort aus . ich betonte, daß die 
Angelegenheit dränge. Was kann die Antwort aufhalten. Isu al/erdes 
krank, ist er im Ausland? Ich habe einmal vor Jahren wegen eines 
Aufsatzes in Innern Reich einen Zusammenstoss mit Alverdes genabt, 
ohne zu ahnen, daß es ein Zusammenstoss sich ergeben werde, Wir 
haben aber dann wieder ganz normale Briefe gewechselt. ^is vor , 
zwei Jahren. Rann war kein Rrund dazu da, und er wiro mir kaum übel 
genommen haben, daß ich ihm für das kleine gute Buch mio seinem 
erschütterndem Inhalt keine besonders grussenden Worte schrieb. Mir 
fällt das so ungeheuer schwer. Gedankt haooe ich natürlich. 
Inzwischen ist das Lesen Salomons wohl hinfällig geworden, er 
filmt eben im Mittelmeer und kommt kaum vor And e Juli zuruck.Auen 
der ursprüngliche Plan, dass von Wiemann der -netter in der ^aru 
gelesen"werde, hat sich endgültig zerschlagen, und die nötigen Gel­



der haben sich auch noch nicht zusammengef unden• ich habe immerhin 
den Plan noch nicht aufgegeben. übrigens sollte bei der epischen 
besung auch Kolbenheyej mirwirken, der absagte. Der neue Plan wird 
ein sehr lokaler sein^ um es so auszudrücken. Aber mich stört die 
Sache mit Alverd es, von dem ich als Könner sehr viel hielt und er= 
wartete und auf dessen langsam reifendes grosses Romanwerk ich 
wartete • -- . /h
Hit Pezold ist die unglückliche n/ölk "ohne Raum-Sache jetzt ans(Msi- 
nend in Ordnung, und die Kollektion wird eingestampft. Ich will die 
Verlagssache bis in den herbst hinausschieben, weil eine Schrift 
sehr drängt, und meine Kräfte zuweilen nicht mehr reichen.
Ich hoffe, Ihnen geht es gut und der Kamille. Wir versuch®. eben 
im Hause, nötige Reparaturen machen zu lassen mit immer neuem 
Erschrecken vor den Kosten.
Herzliche Grüsse denn von Haus zu Haus, ich freue 
der Nition Europa mehr zu werden scheint, als ich 
fürchtete.

mich, daß aus 
ursprünglich

ihr alter



K-aben, verehrter Herr Z i 1 l i c h !
freundlichen Karten kamen. Ich danke Ihnen sehr. 

A^Rrdes hatte mir geschrieben. Ich verstehe nicht ga lz, 
was Sie mit dem Übelgehen meinen. Ich möchte wenigstens 
von Herzen wünschen, daß es nicht gesundheitliche Bedeu- 
tung hat* ÜbereCaro** habe ich mich schon schwer aufge­
regt , als ich im Merkur ein ^tück des Vorabdrucks sah, 
wo er sich äussert zu seiner Ernennung in die Führer­
schaft der europäischen tichrifts das ist nämlich, 
einfach unsauber. Er schrieb mir damals einen Brief und 
drängte mich sehr, ich solle mich ihm in der Sache an- 
schliessen, da war nichts Absprechendes gesagt über die 
Sache, d.h. also den geplanten europäischen Verband.Ich
will den Brief heraussuchen und werde ihn u.U. kurzerhan 
veröffentlichen. Der Mann muß vollkommen verworren sein 
oder scheint sich einzubilden, er käme sonst nicht durch 
Allmählich wird diese Art grauenvoll^?Er . ;ete sich 
ja schon einmal einen Aufsatz “Mit Kanonen gegen das 
Zauberf lötenland“ .*Sie schrieben doch, daß ihre Öster-
reichfahrt erfreulich war. Ich hoffte, .< 
wirkte, für Sie dauerna. Ich stecke in wi Kor­
reSr eines der Bücher, die ich herausgeben will,beson~



Herrn

Dr.Dr.e.h.Heinrich Zillich

Ihr
Josef Fischhuberstrasse
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Starnberg an See, 23- Juni 1951

Liebe”: , sehr verehrter Herr Grimm,

ich war in Österreich, nochmals, und las an der Innsbrucker Universität 
vor überfüllter Aula» Nachher im Beisammensein mit Professoren und Stu­
denten merkte ich zum erstenmal, daß die Kulturpolitik der Besatzung, 
hier also der französischen, Einfluß aufs Denken der Jugend ausübte. Die 
jungen Burschen sprachen von Sartre, als ob er die Telträteel gelöst hät- 
te. Und das im Adreas-Hofer-L^nd und das bei Dozenten, die aus Sieben­
bürgen stammten! Erst war ich erschrocken, dann dachte ich aber, die Eran 
zosen haben ja doch nur noch Literatur.
Daraufhin fuhr ich nach Südtirol un^as in Bozen. Doch Hie schwitzte ich 
so mörderisch! In dem 3aHl standen zwar die Fenster offene aber es half 
nichts. Kein Kragen verwandelte sich in ein Seil. Doch wie herdien ist 
das Landj Ich war 33 Jahre nicht dort. Ich^ ging hinaus auf die deiche, 
wo ich als 19jähriger Fähnrich der Kaiserjäger mit einer unvergeßlichen 
Boznerin saß, die^ weitaus schlauer als ich, die zum Trocknen aufgehäng­
ten Leintücher so umhängte, daß uns niemand sehen konnte, und dann war 
es freilich um mich unerfahrenen Burschen geschehen, und ich kann heute 
nur sagen: Gottlob! Aber was fand ich vor, als ich jetzt grauhaarig dort­
hin kam? Croßstadthäuser, eine ganze neue "tadt. Mussolini hat soviel 
Industrie hingezogen, wider jede volkswirtschaftliche Vernunft, daß auf 
einen deutschen Bozner vier Italiener kommen. Aber das Ladd ist deutsch. 
Meran ist es noch zur Hälfte. Überdies ist erreicht, was ich durch vie­
le Jahre in Humänieu zu erkämpfen suchte: die deutsche Autonomie, im Gro­
ßen befriedigend. Auch gab es keine Entnazifizierung. Infolgedessen kön­
nen sich die Fenschen,ohne zu knirsähen,ins Gesicht sehen. Ich fuhr mit 
dem heutigen Führer der dortigen Deutschtums, mit dem Kanonikus Gamper, 
durchs Land. Er sprach mit seinen Gegnern wie mit Freunden und sie mit 
ihm. Da saßen alle beisammen, wo immer sie im Krieg gewesen sein mögen, 
Priester, SS-Leute, Soldaten, Gegner der Aussiedlung und deren Anhän­
ger, und waren allesamt nicht spinnefeind, sondern deutsche Menschen. 
Diese auslanddeu sehe politische Instinktsicherheit und Anständigkeit 
war wunderbar. Ich atmete sie nach 6 Jahren binnendeutscher Tyrannei ein 
wie Balsam. . ‘
Verdient habe ich freilich so wenig, daß ich nachher Anlaß hatte, mir- 
hinter den Ohren zu kratzen. Und wenn ich Ihnen schrieb, daß es mir übel 



ergehe, so meine ich die Moneten. Es geht mir mit ihnen so scheuß­
lich wie nie/ zuvor. Weiß Gott, was ich nach zwei Wochen anfange. 
Dann habe ich keinen Pfennig mehr.
Neulich war der Cheflektor der Deutschen Verlagsanstatt da. Ich er­
zählte ihm, daß ich "Zwischen Grenzen und Zeiten" fortführen will, 
nun freilich ausgeweitet auf ganz Europa, bis zum Jahre 1950. ar war 
recht beeindruckt. Ich sagte ihm, daß ich für mindestens 2 Jahre 
voraushonoriert werden müsse, und ich habe neun Personen zu erhalten 
brauch also tausend Mark. Er will es in Stuttgart durchfechten,ich 
erhoffe noch nichts. Auch Pezold,der Leue Verlagspläne hat, möchte 
mich halten, und schließlich isttnoch ein dritter Verlag da. Ich 
sitze also zwischen drei Stühlen und spiele regelmäßig im Fußball­
toto. Das scheint mir noch am sichersten.
Eine andere Möglichkeit ist, daß ich für eine Zeit mit Hilfe 
Vertriebenen in ein Amt gehe. Aber in welches? Ich kann doch 
mit 55 Jahren als keglerungsrat anfangen. Überdies muß ich meine 
Domäne schreiben. Vom Osten wissen ja die meisten Deutschen gar 
nichts, und wenn sie etwas wissen, schildern sie Kriegs-und Lagerer- 
lebHisse,ich aber will die Politik in,,menschlichen Schicksalen, ich 
will die Geschichte und das Deich und das -r-bendlanc aussagen.
Am 1. Juli bei der ersten Kundgebung aller ostdeutschen Landsmann*«; 
schäften spreche ich in Frankfurt an der Universität. Die Presse­
hunde werden wohl über mich herfallen, denn ich will deutsch reden. 
Ich lese jetzt Salomons Buch, sehr genau. Es ist für meine weiteren 
Arbeiten ein Quellenmaterial. Ich bedauere, daß ich den Autor nie 
gesehen habe. Er hat von der großen Politik keine Ahnung. Er gehört 
zu jenen Deutschen, die nur in Regimentern eingeteilt verwend w 
sind, aber er gefällt miy,obgleich ich mit vielem nicht einverstan­
den bin, was sr da spritzig, geistreich und ehrlich schreibt., 
An den Inselverlag schrieb ich Garossas wegen den beigelegten Brief. 
Eigentlich hätte ich ihm schreiben sollen, Aber ich brachte es nicht 
fertig. Ich bin ihm zu Dank verpflichtet. Er tzalf mir bei der 
Spruchkammer. Aber se^n Buch ist - klar ausgedrückt - unsauber und 
lakaienhaft, dabei immer noch in einem ausgezeichneten Deutsch ge­
schrieben. Wir heben eine Sprache, die sich manchmal auch dem hin­
gibt, der so selbstbefangen lügt, daß es beinahe wahr ü t, was er 
sich einbildet.Übrigens sind die beiden Aufsätze, die darossa vor 
Jahren veröffentlichte, vor allem jener/ v-m. Zauberflctenlancjin 
diesem Buch wiederzufinden, um kein Haar erträglichereals damals. 
Bitte, schreiben Sie: Hitler als geschichtliche Erscheinung. Dieser 
unselige Mann ist auch ein tragischer Mann, und welch ein Türöffner 
einer noch ganz ungewissen Zukunft!

Ich grüße Sie herzlich als 
lh.



lieber, verehrter -Heinrich Zillich!
Her liehen Dank für die Karte. Ich dachte oft an. Sie.

Ä "Nonats" nicht gesehen.Alles
/ aitung1 zusammenhängt, hetzt grundsätz­

lich gegen mich, und das ist schliesslich eine Ehre.Ich 
glaube nicht, daß ich gegen diese Unterstellungen etwas 
lachen werde. Ich erlebte sie so ziemlich in ganz Deutsch 
land und übrigens ganz besonders stark vonMünchen aus in 
Verbindung mit dem Dicht er tag. Ich habe in der N.E. einen 
Aufsatz geschrieben, der in -diesem Monat kommt. Die Het=

D er 
Hund funk in Stuttgart soll sich dasselbe geleistet haben. 
Ich hatte nur niederdeutsche Dichter hier. Aber wie wer= 
3en ja den bericht in der eE. s ehen. Ich war mit dem 
■?ag sehr zufrieden, nie Hetze hat ihn weithin im Ausland 
bekannt gemacht. Der Eigenbericht von Ihnen bedrückte 
lieh stellenweise. aber ich bin ^^Iroh f-r Sie, daß

Sie bei dem von Ihnen benannten Verlag' die Monats Zahlun­
gen erhalten können. Ich wundere mich nur, daß Sie die 
knappe Befristung sich gefallen liessen. Ich kann die

Impfung 'wohl verstehe
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Li joer H.Z., lassen Ji» sich die Kirte gef llen. Ich 
' wohl. Ich las in d

F
he. Können Sie mir freundlichst ;uf der ;nhmgenden

! isb? ich hört; 
bei dem Busch-Serlag, hoffentlich 

ihm , ut* . it VeOeRe konnte _j!_ Met

meine Mittel reichen d ;für nicht . us. Der Verlag 
hier tröpfelt. Ich bringe neu

fentlieh geht es LoT- r 
ich wund j y 
leisten können. Ich kann es gar nicht, Wie mar es 
Alv. gehen?
D r freundlichste von Haus zu Haus
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Starnberg 12. Februar 1952

Lieber verehrter Herr Grimm,

ich freue mich, wieder von Ihnen zu hören, obschon ich a it Bedauern 
erfahre, daß es Ihnen gesundheitlich nicht jut . . ht und daß Sie 
auch Sorgen mit ihrem Verlag haben. Ich kann mir ohl vorstellen, 
wie."ungeheuer schwer es ist, ein solches neues Unternehmen in Gang 
zu bringen. Meine besten Wünsche be leiten ihre Bemühun en, Pläne 
und Sorgen.
Der langen -Müller-Verlag wurde der Angestelltengewerkschaft in 
München gerichtlich zugesprochen, wogegen der Deutsche Handlungs- 
gehilfenverband, Hamburg, Berufung einlegte. Die Gerichtsentschei­
dung ist sicherlich verfehlt, weil die Münchner Ge’ erkschaft niemals 
Eigentümer des Verlages war. Die mir die. Hamburger schrieben, hoffen 
sie noch in diesem Vierteljahr bei der 2. Inst-nz zu siegen, was auch 
für den Verlag günstiger -üre, -'eil ntn von der Gewerkschaft, die 
zweifellos links steht, kaum eine Fortführung des früheren geistigen 
Weges" erwarten kann. Inzwischen gelang es allerdings d -r Gewerkschaft, 
die Treuhänderschaft aufheben zu lassen. Auch kündigte : ie Jie ' ie- 
derbelebung des Verlages an, an dessen Spitze sie- ein *n Dr. Bott, 
den mir Stapel als übel beschrieb, und außerdem einen Dr. Schondorf 
als literarischen Direktor setzte. Schondorf w’t r bisher beim Christian 
Wegener Verlag. Ich befürchte, diese beiden Männer erden den Verlag 
im gewerkschaftlichen Sinne zu führen trachten. Die meisten Autoren 
sind nun freilich abgeschwömmen, darunter ja auch ich, -abgesehen vom 
"Weizenstrauß", der unter Pezolds Leitung eine Neuauflage erlebt hat.

All diese Fragen sind für mich persönlich venig ichtig, eil ganz 
überraschend vor zehn Tagen eine Möglichkeit auf mich zutrat, die mir 
günstiger und lieber er cheint^ .1s alle Kombimtionen, di ■ mir bisher 
geboten urden. Ein Geldgeber trug Pezold unerwartet Jie Leitung eines 
Verlages an, der in München neugegründet /erden soll, Pezold wird aus 
dem Busch-Verlag ausscheiden, ich aber gehe zu ihm, sicher, daß ich



dabei ut f hre.
Alverdes, der dank Pezold 3ine Reitlang leki>or beim Busch*—Ve rlag war 
und dann entlassen wurde, wird in derselben Ligenscna±t beim neuen 
Unternehmen tätig sein. Es geht ihm ir tschaz ..lieh nicht besser als 
mir. Er erhält sich durch unbefriedigende Presse- und Wunßfunkmitar- 
beit sehr kärglich.
Kolbenheyer sah ich lange nicht und -eif darum nichts von seinen 

Umständen.
Wäre es nicht ^ür Sie, lieber Herr Grimm,nützlich, ' enn Sie sich mit 
ihren Sorgen an Pezold wenden wollten? Er ist doch immer hilfsbereit 

und treu.

Mit vielen herzlichen Grüßen una Wünschen

Ihr



Kr. HanS Grimm Klos ter haus, am 21. Februar 1952 
Lippoldsberg/Weser.

dikt.

Lieber Herr Zillich!

Ich muß Ihnen nun doch einen Brief schreiben, so unfrisch 
ich bin. Denn mich hat sehr gerührt, daß Sie bei Ihrer vielen 
Arbeit sich zu den zwei Briefen bereit fanden. Mich interessierte 
alles sehr. An Pezold^ habe ich schon geschrieben und habe heute 
eine Antwort vom ihm erhalten. Ich will ihm baldmöglichst wieder­
schreiben. Sehr freute mich, daß Alverd es ein Unterkommen fand. 
Sehen Sie, ich habe nicht einmal die unbefriedigende Presse- und 
Rundfunkmitarbeit, denn es besteht ja die komische Tatsache, daß 
ich als Erzhit ler anhäng er gelte, und damit bin ich auch bei der 
Ansprache von Bernt von Heiseler vor dieser komischen Darmstädter 
Akademie. Ich weiß nicht, ob ich ihnen schrieb, als Heiseler Sie 
und mich als Nationalisten angriff in dem Aufsatz des Prospektes 
eines Hamburger Verlages. Ich möchte fast glauben, daß ich ihm 
selbst damals antwortete. Ich kann nur sagen, der Mann, so freund­
lich er sein mag in seinem christlichen Sinne, weiss nichts von 
mir. Ich sah mir gestern an,wieviel Bücher er in der Hitlerzeit 
herausgab. Ich gab äusser dem Amerikanischen Vortrag und der Eng- 
1 jachen Rede nichts heraus mit Bedacht / Ich war, stejäts neu aufgefor 

dert, nie in Weimar. Ich gab eine öffentliche Nein-Stimme. Ich 
weigerte mich an meinem 60. Geburtstag in einer Akademiefeier mit 

. Durch mich wurden die Stürzerkä^tep hier 
entfernt. Ich habe meine Erklärung an den Minis ter ^U^keiner Wahl 
mit gemacht äusser bei meiner Zustimmung bei Österreich und der Saar. 
Ich hielt mich vollkommen unabhängig. Das Aufsatzbuch, das ich 
herausgeben wollte, liess von 1937-1945 die Zensur nicht durch.-Das 
war ich, aber zu Verrat hätte ich mich niemals bekannt j und heute 
begreife ich, daß eine Revolution, die nötig war und ist, immer 
mit Unsauberkeiten verbunden bleibt, undi ich glaube auch heute JT 
nicht, daß diese Ui^e auberkeiten das Primäre des Nationalsozialismus 
gewesen s eirund aß ein großer, Teil .nicht entstanden wäre, wenn 

/ ’ Z) «cUjqm
das üble Gegenspiel der Verräter nicht "statt gefunden hätten Ich 
hätte mich immer bereit gehalten bis zum Kriege, einen Mann, der



Hitler erschossen hätte aus Idealismus, zu verbergen. Ich hätte 
mich nie bereitgehalten, einen Verräter an das Ausland zu stüzen, 
der ja Lausende und tausende von Soldaten mit verriet. Mit dem 
guten Pechel habe ich nie eine Auseinandersetzung gehabt. Ich 
empfand seine Auf s'tttrz^heimtückisch“, wie man das damals 
nannte, und er war ja im Dienst der Widerständler von früher Zeit
an. Ich wußte das und konnta da nicht, wie Frau Pechel glaube ich 
wünschte, eingreifen, als er verhaftet wurde. Wie hätte ich das 
tun sollen? Die andern Herren der -Akademie kenne ich nicht mit 
Bewusstsein. Was das Christentum angeht, so g^^e-ich M ein 

k Christentum der Gesinaung und Tat und halte weniger von einem 
c Christentum des Glaubens und der Worte. Aber das sind eigentlich 

unnötige Erklärungen Ihnen gegenüber und für Sie sind sie nur hier 
hingeschrieben. Daß ich heute bei dem tollen Schwindel selbst­
verständlich unabhängig deutsch bleibe, das hat mit Hitler 
nichts zu tun. Ich bin Hitler einmal in meinem Leben begegnet
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1928 und bei der Hamburger Tagung, und ich konnte mit ihm nicht, 
' // /PW . ..

obgleich ich heute sehe, daß er doch wchl/^ehr war als ich früher 

meinte.
Ich fand eben den Brief sL^/Frau Pechel. Ich diktiere ihn 

wörtlich:
Ich las Ihren Brief mit großem Bedauern. Denn selbst wenn 
sicin Kürze alles aufklärt, ist die Quälerei durch die 
Auflegung für Ihren Mann und für Sie sehr groß. Ich 
wünsche von Herzen, daß wenigstens gesundheitlich das 
KZ weniger drückend ist/als Sie befürchten. Ich weiß für 
die Liste (prominenter Bürgen) keinen Kamen zu nennen. 
Ich kenne Ihren Mann durch eine gelegentlich Begegnung 
im Juniklub, als Möller noch lebte. Ich begegnete ihm, 
dann wieder in der Akademie in München und traf ihn HM- 
mal mit Fechterim Theater. Briefe wechselte ich mit^nm 
in Sachen d^^Eaoemie. Ich weiß also nicht, wer , ihn 
sonst gut kennt. Aber hat die Liste Sinn? Käme nicht alle: 
rascher voran, wenn Sie selbst eine Besprechung mit dem 
Reichs-Pressechef versuchten? Aber das haben Sie , ja wahr­
scheinlich schon getan. Ich wünsche viel Gutes für Sie 
und den Sohn und natürlich Ihrem Mann.

Ihr sehr ergebener.

Ich verstehe also die ganze Sache nicht ganz. Auch Iechter,schrieb 
mir, daß Pechel ihm gegenüber vollkommen unverständlich sei. Ich 
lasse Heiselerfür seine Rede herzlich danken. Seine Meinung zur 

Z’Erzbischofschrif# verstehe ich nicht. Ich fragte mich schon früher 
ob er sie ganz gelesen habe. Warum eigentlich die Darmstädter 
meine Widersacher sein müssen, begreife ich auch nicht. Gehört 
nicht auch Birkenfeldt dazu? Der hat vor einiger Zeit in einer 
franz.—jüdischen Wochenschrift über Lippoldsberg losgedonnert 
französisch und nannte dabei Leute als meine Gäste, die nicht 
hier waren^/Was soll das alles? Mit Turnier stand ich immer ausge­
zeichnet meines Wissens.
Ich bin unabhängiger Deutscher gewesen mein Leben lang und werde 
das mein'Leben lang' s ein, und was ich dafür halt e, das kann ich 
doch nur selbst beurteilen. Darum wundert mich nicht zum ersten



Ar. Kous Grimm
dikt.

Klos ter haus Lippoldsberg, Weser
28.5.52

Bieber verehrter Heinrich Zillich,

ich glaube, ich bin Ihnen schon lange einen Brief schuldig, 
aber vielleicht irre ich mich. Ich hörte nun in der vorigen Woche durci 
Bezold von der Entwicklung dort. Ich hoffe, Sie haben dann doch Ersatz 
gefunden, obgleich der Stocker-Verlag mir irgendwie nicht liegt. aber 
da mag mich die Tonart des Herrn Dr. Brunner beeinflussen. Ich konnte 
mir damals denken, dass Geschäfte, die Zwinger einleitet, einen sehr ur 
sicheren Ausgang haben müssen.

Ich komme nun mit einer Frage.In diesem Jahr will der 
Dichtertag vorläufig gar keine rechte Gestalt annehmen. Es gitzt ja we­
nig Autoren, die sich dazu eignen. Die Wenigen haben alle kein Geld zu 
reisen. Und unter ihnen scheinen ein paar zu sein, die sich scheuen, 
bei H.G. gesehen zu werden, gegen den nun einmal gehetzt wird völlig 
grundlos, aber weil er von jeher unabhängig geblieben ist. Die Frage 
ist, ob Sie zufällig im Juli oder August in diese Nähe kommen könnten 
und mitmachen könnten? Der Weg ist sehr weit, das weiss ich, und es 
müssten ja andere Gelegenheiten Lazu kommen. I

Ich mühe mich sehr am letzten Viertel meiner A,-H.-Schrift. 
Ich bin etwas frischer als im Frühjahr und Winter, aber stehe doch 
noch sehr unter dem Druck der allgemeinen Verhältnisse. Ich habe vor 
kurzem das Ergänzungsstück fertig gemacht, das 'Volk ohne Raum" in die­
se Zeit stellen könnte. Ich habe aber das Geld zum Druck dieses dicken 
Bandes nicht. Das verkürzte Ergänzungsstück ist allerdings nur einen 
Bogen stark, ich grübele umsonst nach, wo ich das Buch wieder auflegen 
könnte

Mit der Zahlung aus dem Btocker-Verlag an den Flesse-Ver- 
lag für die “ErzMsphofschrift”in Österreich, die vor dem Verbot des 
Alliierten RatesKVerkauft wurde, habe ich nun noch nachträglich Arger 
gehabt. Es stellte sich da auf einmal heraus, dass für diese Zahlung 
der Främienkurs von o,1617 gültig sein solle, weil es sich bei gei­
stigen Dingen um eine unsichtbare Ausfuhr handele. Hätte ich Handkäse 
exportiert, so wäre der Kurs 0,1995 gewesen. Eine tolle Angelegenheit, 
die mich, bei sehr beschränkten Einnahmen, DM 5o5 »-stwa kostet /



/f/fTWhJen

Ich sehe ihren Namen so oft bei Veröffentlichungen und bTn^ 
leise neidisch auf Ihre grosse Arbeitskraft,

Wenn Sie Kolbenheyer in absehbarer Zeit besuchen sollten, 
sagen Sie ihm doch bitüe, dass in der Angelegenheit des fr. Knecht mit 
seiner Rede im Börsenblatt vom 6.Mai,in der er K. und mich und Gün­
ther angriff, zunächst von mir an das Börsenblatt geschrieben worden 
sei. Antwort habe ich noch nicht. Darüberhinaus wollen die betroffenen 
Verlage in Kürze eine Besprechung abhalten. Mein Rechtsanwalt meint, 
dass ein Prozess nicht geführt werden könne, ganz abgesehen von den 
Kosten. Gegen mich geht die Hetze lustig weiter.und zei^tigte eine 
Frucht im Aeuen Vorwärts" ohne Sinn und Verstand, fa will ich zufas­
sen, wenn es irgend möglich ist. Ich ahne wie gesagt nicht, was die 
Leute aufregt, denn ich habe seit Monaten nichts irgendwo drucken las­
sen. Erzählt wurde mir, dass der edle Herr Habe, den ich persönlich 
auch nicht kenne, mit Hilfe von verfügbaren Geldern diese Hetze an^k- 

lich bei verschiedenen Leuten leite.

Also sehr viel Freundliches Ihnen und den Ihrigen und ge­
ben Sie mir bitte bald eine Antwort auf die oben genannte Frage

Ihr alter



Starnberg ar See, 30. TU. 1952 
hs

Liebel”, sehr verehrter Herr Grinun.

bitte verübeln Sie es mir nicht, renn ich ihrer Einladung zum dies- 
jähri; -c Lippoldsberger Treffen nicht folgen kann, so dankbar ich 
Ihnen auch bin, daß Sie an mich gedacht haben. Aber Sie wissen wohl von 
Pezold, in welcher Geldklemme ich stecke. Sie ist ärger als je zuvor. 
Ich habe in der letzten Seit im wesentlichen vom Schuldenmachen tze- 
lebt. Überschläge ich den Gesamtbetrag, d.r sich dabei anhäufte, so 
bricht mir der Sch eiß aus, weil ich nicht die geri..gare Möglichkeit 
sehe, meine Verbindlichke -ten in einei auch nur vorstellbaren Frist 
abzudec) m. Ich rutsche Tat um Ta. tiefer'in diese Aus? diesig reit hi­
nein. .c .a sich nicht ein Zunder ereignet, ist eine Katastrophe unaus­
weichlich. Ich habe, um wenigstens et-as zu verdienen, alles, was ich 
jemals schrieb und was sich für Seitunken geeignet erwies, ständig im 
Umlauf, schicke es an Fe. aktionen, führe Buch darüber, eine scheußliche 
Arbeit, die ihnen vertauscht, al: schüfe ich viel Neu .., aber es sind 
jaitdrucke, von denen immer bloß ein Bruchteil angenommen wird, und 
die Ponors halten sich auf einer lächerlichen Höhe^ Ich kann keinen 
Tag au diesem Kärrnerdasein aisb^ech^n, kann keinen .el.e unternehmen, 

8 
bin hier angefesselt und kor ne, was an schlimmsten ist, mr Kelten da­
zu $ an wesentlichen Linger ceiterzuarboiten. Zur ‘berflu./ muste ich 
dem^rängen meiner Landsleute nach eher und nr ch zu Ostern zum 1. Vor- 
sitzenden der Landsmannschaft dar Siebenbürger Sachsen in Deutschland 
wählen le saen. Damit trage ich die Gerant 'Ortung für das Los einer 
ganzen deutschen Volksgruppe, soweit sie sich nicht noch ic Siebenbür­
gen befindet'. Meine Arbeit i st la ehrenamtlich, belastet meine Zeit 
oft stark, wenn sie auch wichtige Aufgaben stellt, die mir am Herzen 
liegen. Gerade jetzt und in gehäuften Faße in den folgenden Yonaten 
bin ich in eine ernste und große Aktion eingespannt, die wir zu Gun­
sten de”” Volksdeutschen in Österreich unternehmen, denn wie diese dort- 
hin Geflohenen traktiert werden und leiden,^erfordert Hilfe und zu­
gleich Anklage gegen die Figlregierung.
All diese Dinge hindern mich, nach Lippoldsberg zu reisen. Ich*?sage 
fast wöchentlich^mders^ Treffen 188^ zu denen^ls Landsmannschuftsfüh- 

rer eingeladen werde und ur dLKA, w^^ich keinen Vertreter ent­
senden kann, der mich ganz zu ersetzen vermag. Es ist ein gehetztes



Leben. Es würde mir sonst nichtErwünscht sein, denn in einem Zipfel 
meines Wesens drangt es/seit Jahren zur Politik, aber man braucht ja 
gerade als Politiker, uer ich nun in einem gewissen - und wie ich 
betonen will, Gottlob parteienfreien - Sinne geworden bin, Geld, um 
sich rühren zu können. Und da ich es nicht habe, nicht einmal die Meine 
ass eigenen Einkünften über Wasser halten kann, wird mir jede Stunde 
zur Qual. Den Humor habe ich noch nicht völlig verloren. Manchmal könn­
te ich mich schief lachen über meine Lage, und nachher habe ich dann 
das sichere lefühi^^och einmal werde

Ich warte im Augenblick, ob ich mit den -toober-Verlag zu Hande kom­
me. Von Brunner habe ich eine sehr gute Meinung. Er ist wirklich ans t an 
dig und deutsch.

Kolbenheyer sah ich seit mehr als Jahresfrist nicht und sehe ihi^jjl 
wohl auch nicht so bald. Die Fahrt zu ihr ist mir zu teuer. Was die He- 
tze ger n ihn und Qie betrifft, so konnte es stir wer, das Habe ein Mo­
tor war. Hm ist aber,Habe "geplatzt”. In vier 1 onaten virts c haftete er 
das von ihn neuaufgezogene "Echo der Woche" in München herab, und es 
mußte das Erscheinen einstellen. Euch einem im "Stern" unter der Eitel 
"Hinaus aus Deutschland mit der Schuft” erschienenen Aufsatz, ist Habe 
ein Eigamist, Hochstapler, Betrüger, von seinen amerikeni^ eilen Hinter­
männern nun endlich ausgebootet. Stirmt das, sc wäre der gifti ,ste Kerl 
erledigt. Aber es gibt ja noch andere ^enug. Ich reine, wo gericht- 
li ' ollte man es tun, um einmal eine 
verurte jj^p^^ALasseri. Die anderen i erden c^nn stiller werden, Freilich 
der Prozeß/ muß unbedin^ o nnen werden,sonst sollte man^hn 
lieber nicht beginnen.

.r könn 
te,"Volk ohne Raum" neuaufzulegen. Ich krebse an ähnlichen Sorgen mit 
"Zvi chen Grenzen und Zeiten". Vielleicht - das ist vorerst nur eine 
Hoffnung - öffnet mir Brunner da einen Weg.

Beulich las ich in Klagenfurt und Villach und hörte von einstigen Ju- 
gendführern Schilderungen ihrer Folterung im britischen Vernehmungsla- 
ger Het ndorf. Grauenhafteres habe ic^^^emals vernommen; das Entsetzli­

che bestand darin, da? die ausgeklügeltste/ Harter wochenlang angewendet 
wurde/, monatelang.

Ich grüße Sie ^wMüUih mit all den Ihren und wünsche Ihnen von 
Herzen das Beste 

wie immer als Ihr



Pisaer Heinrich Zillich!
•Newbn „Sie mich um Gottes Willen nicht Herr Grimm, aber 
seien Sie mir nicht böse, wegen dieser Bitte. Ich danke 
Ihnen sehr für den Brief. Ich wundere mich ja, wie Sie 
bei dieser Riesenarbeit den langen Brief noch zusammen 
bringen. Sr erschütterte mich, aber so ist es überall. 
Ich freue mich trotzdem, daß äe» Sie den Vorsitz übernah­
men.
Ich komme nun heute mit einer kurzen Anfrage und hänge 
die Postkarte zur Rückantwort daran. Können Sie mir et- 
was über die Buchvertriebs- u. Verlagsgesellschaft Stein 
& Go., Austria BarSortiment, sagen? Die Beute haben ein 
Büro in München in der Wiltrudenstr. Z, eins in Wien und 
ein Auslieferungslager in Salzburg. Sie besorgen Buchein­
fuhr und -ausfuhr nach Österreich. Ich möchte so gern an 
Besteller in Österreich Bücher gelangen lassen. Aber die 
Schwierigkeit ist eben, daß man Bezahlung bekommt. Ich 
bin<pb«&fe so kolossal hoch genommen worden mit der Bezah­
lung für die BrzbischofSchrift, da wurden von Österreich 
au^wnd der Bank dort für den Schilling, da es sich nicht 
um fuhr handelte, nur 16 Pfg. u. etwas statt
-,19, bezahlt. Also bitte um ein paar kurze Worte, die 
ohne Namen sein können über die genannte Birma. Hier ha-
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ben die Aufmärsche sehr stan 
eingesetzt von Belegschaften 
Klassen usw,. Ich nehme an, 
daß dies eine Reaktion ist 
auf die früheren Versuche de 
Herrn Habe hin, uns ganz 
beseitigen.Die Aufmärsche 
bringen ja nichts, sonder 
kosten nur, aber es ist je

k
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Starnberg 19. Januar 1953

Herrn
Dr. h. c. Hans Grimm.
Klosterhaus Lippoldsberg

Lieber sehr verehrter Hans Grimm,

ich habe seit vielen Monaten nicht mehr geschrieben, weil ich un­
verändert gehetzt lebe und gezwargen bin, mir mit kleinen litera­
rischen Nebenarbeiten das Brot zu beschaffen, wobei freilich keine 
Zeit meh^ bleibt, größere Arbeiten zu beginnen oder fortZufuhren. 
Zach die Landsmannschaft der Biebenbürger Sachsen in heutschlard 
beansprucht mich oft mehr, als mir lieb ist. Seitdem ich den Vor­
sitz dieser Landsmannschaft übernommen hebe, bin ich in zwar wich­
tige aber vielfach sehr umständliche Arbeiten hineingezogen, muß 
unzählige Sitzungen besuchen,reisen und Briefe diktieren, alles 
zeitraubende, mitunter überdies aufregende Tätigkeit/*,

Ein Trost ist, daß mir meine Kinder Freude bereiten und es in dieser 
Hinsicht trotz der äußeren Beschränkung, in der wir leben müssen, 
bei uns wohl bestellt ist. Aus meiner Heimat allerdings dringen 
ununterbrochen die bedrückendeten Nachrichten herüber.

Ich hoffe, lieber Hans Grimm, daß es- Ihnen gut geht und Ihre Arbeit 
fortschreitet. Als mich gestern Professor Höfler, bis 1945 Ordinarius 
für deutsche Literatur an der Münchner Universität, in Begleitung 
des etwa dreißigjährigen Grafen Khuen-Lützow besuchte und mir dieser 
von einer großen Kolonialausstellung in Neapel erzählte, in deren 
Aufgabenkreis er auch Deutschland miteinschließen möchte, dachte ich 
sofort an Sie und riet dem Grafen, Sie zu besuchen, weil ich niemand 
besseren weiß, der seine für Deutschland guten Pläne günstiger be­
einflußen könnte. Graf Khuen-Lützow sieht ungleich jünger aus, als 
er ist, wohnt in Italien, ist Südtiroler und steht in Verbindung mit 
jener Dauerausstellung, deren Ziel es ist, richt nur für die italie­
nische Arbeit zu werben, sondern auch für den deutschen Anteil an 
der Erschließung dieses Erdteils. Der Graf will während seines gegen­



Fertigen Aufenthalts in Deutschland Verbindungen knüpfen und möchte 
sich dabei Rat holen bei solchen Persönlichkeiten, die für afrikani­
sche Fragen maßgebend sind. Auf meinen Vorschlag wird er Ihnen schrei 
ben und Sie bitten, Sie für eine Stunde besuchen zu dürfen. Hoffent­
lich habe ich recht getan, indem ich ihn auf Sie hinwies. Sie werden 
in ihm e5nen zwar noch jungen, aber ordentlichen und deutschen Mann 
kennen lernen.

Es freut mich, daß ich infolge dieses Besuchs wieder Gelegenheit 
hatte Ihnen zu schreiben. Ich wünsche mir bloß, daß mein Brief W 
bei guter Gesundheit antiifft.

Wie Sie wohl wissen, hat sich Pezold im Dorf Buoch bei Waiblingen 
zur Kühe gesetzt - und damit ist nun einer der bedeutendsten deut­
schen Verleger viel zu früh ausgeschieden. Das Feld behaupten die 
Ges chäft emacher.

Mit den herzlichsten Grüßen und tausend guten 

Wünschen Ihr



Lieber Heinrich Zillich,ich mach’s auf Karte wie jetzt 
immer?"Lauf iger, weil ich nicht durchkomme. Ist es mög- 
«ch, dass Sie am 12.Juli zum Dichtertag hier sein 

naen? Anreise Samstag, Abreise Montag, für Unter- 
k-u^^und Ernährung ist gesorgt.Viellicht liessen sich 
dieyKOsJen überwinden durch Lesungen unterwegs, fechte: 
hat zugesagt und liest aus seinem "Zauberer Gottes". 
Zugesagt har ferner Burte, Hinrichs, Vesper, rahn. 
Schumann kommt als Zuhörer. Noch nicht geantwortet ha­
ben Alverdes und furnier und Salomon und Sie. Ich woll­
te Ihnen eigentlich die ganze Zeit einen Brief schrei­
ben, schob es aber auf, denn die Grippe hatte mich 
wochenlang in den Klauen, und ich binLunberufen)erst 
in diesen Tagen damit fertig, Hierdurch kommt die Kart« 
verspätet und wurde aus dem Brief nichts. Henn Sie bei 
ihrer vielen Arbeit auf Karte antworten, was ich erbit­
te, dann sagen Sie mir doch auch, ob Sie Erich Kern- 
(mayr) kennen und zufällig wissen, ob er jetzt in der 
SchriftLeitung der Soldatenzeitung in München dauernd# 
tätig ist. Ich bin mit meiner Schrift noch nicht fertif 
Dg^ wochenlange Grippe starte sehr.
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Nun sehr viel Freundli­
ches von uns für Sie und 
Ihre Lieben

Ihr er
Eine Frage noch. fön muss 
Tunlers Buch vom Verlag ai 
dem Pilgram-Verlag Salzk^ 
bürg bezahlen, weiss^aber 
nicht wie, da das Postsch. 
amt niehn hinzahlen will. 
Wissen Sie Bescheid?

Herrn Fr. Fr.e.h.

Heinrich. Zillich

\starnberg
.s ] ...................................
—bei München

Sihohhaber Str.
Straße, Hausnummer, Gebäudeteil, Stockwerk oder Postschließfach™  •



Starnberg am See, 27.5.1955

Lieber, sehr verehrter Hans Grimm

seit Mitte Mai war ich mit meiner Frau in Badgastein. Ich hatte im 
Toto einen Betrag gewonnen, der mir eine solche, freilich nötige 
Eskapade ermöglichte. Nun konnte meine Frau etwas gegen eine Hüf t- 
entzündung unternehmen, an der sie gelitten hatte und von der noch 
Schmerzen nachgeblieben waren. Und ich konnte mich erholen von einer 
durch viele Monate gehenden,täglich mindestens 12-14stündigen Arbeit. 
Damit die Erholung auch ohne Ablenkung ablaufe, hatte ich meinen 
ältesten Sohn Jobst,^der übrigens vor kurzem Referendar geworden 
ist (aus eigener Kraft, den ich konnte zu seinem Studium nichts bei­
steuern), gebeten, mir von der eintreffenden Post bloß nachzuschik- 
ken, was unbedingt sofort erledigt werden müsse. Ihre Karte stapelte 
er auf den Berg der auf mich hier warter^Briefe auf. Fünf Tage vor 
Pfingsten kehrte ich zurück, hatte aber Wine Möglichkeit,‘die Post 
durchzuschauen, sondern mußte sogleich an die Niederschrift der 
verschiedenen Reden gehen, die ich am letzten Samstag, Sonntag und 
Montag beim Heimattreffen meiner Landsleute in Dinkelsbühl hielt. 
Ich bin ja 1. ersitzender ihrer Landsmannschaft für Deutschland, 
überdies auch Präsident der Union der Siebenbürgisch-Sächsischen 
Verbände, soweit sie sich nicht in Siebenbürgen betätigen. Ich mußte 

inkelsbühl nicht bloß neben Dr. -^hlers und dem stellv. Minister­
präsidenten Kraft von ^chlesw^g-Holstein, die unsere Gäste waren, 
bei e ner Kundgebung vor vielen Tausenden sprechen, sondern die Sit­
zungen des Bundeshauptvorstandes und des Verbandstages, der Union 
und etlicher Sonderbesprechungen leiten, bei geselligen Veranstal­
tungen auftreten und an Empfängen und Essen teilnehmen. Das ergab 
eine solche Sintflut/an.Arbeit, machte mich schließlich so schauder- 
haft müde, daß Sie es mir sicherlich verzeihen, wenn ich erst heute 
Ihre Karte und damit zugleich die Mahnung Ihrer Tochter beantworte. 
Ich freue mich, daß Sie für Ihren Lippoldsberger Tag Burte, Fechter, 
Hinrichs, Jahn und Vesper gewonnen haben. Es erscheint mir sehr rich- 
^Tg, Autoren auftreten zu lassen, die bisher noch nicht gelesen ha­
ben, also Burte, Fechter und Hinrichs. Alverdes rief ich°an und frag­
te, ob er zu Ihnen fahren könne. Er verneinte es, weil er im Rhein­
land zu tun habe, überdies beim Sender Frankfurt. Im Rheinland winkt 
ihm ein Auftrag, dessen Honorar für ihn ja lebenswichtig ist. VoV 
Turnier hörte ich seit längerem nichts. Mit Salomon war ich nie in 
Verbindung, was ich stets bedauert habe.
Ich danke herzlich für die Einladung nach Lippoldsberg und bitte, es 
mir zu entschuldigen, wenn ich augenblicklich noch keine Möglich­
keit sehe, zuzusagen, weil ein wichtiger landsmannschaftlicher Plan - 
eine ernste politische Ansprache über südosteuropäische Fragen - in 
die Zeit um den 12. Juli fallen dürfte. Diese Aussprache soll in 
Caux stattfinden. Ich muß sie unbedingt besuchen, weil ich dort eine 
mir wesentlich erscheinende These verfechten will.Sollte aller­
dings diese Aussprache verschoben werden und eine zweite ebenfalls 
landsmannschaftliche Planung, die in dieselbe Zeit fällt, meine Reise 

nicht vereiteln, würde ich zu Ihnen kommen, vielleicht auch 
^oß für einen Tag. Vorerst aber bitte ich, nicht mit mir zu rechnen 



und mein Erscheinen auch nicht anzukündigen. Ebenso bitte ich/auch 
nicht mitzuteilen, warum ich nicht kommen kann, weil die landsmann­
schaftlichen Vorhaben, von denen ich Ihnen eben erzählte, in der 
Öffentlichkeit erst bekannt gemacht werden sollen, wenn sie erfolg­
reich verlaufen sind.
Erich Kern(Säayr) ist, soweit mir bekannt, gegenwärtig in der Feuille­
tonredaktion der Deutschen Soldatenzeitung beschäftigt. Ich habe 
einige belanglose Briefe mit ihm gewechselt, ihn aber von Angesicht 
nie gesehen. Einige seiner Bücher kenne ich. In Österreich hält man 
ihn für einen nicht in jeder Hinsicht erfreulichen Menschen, aby^ 
was man ihm vorwirft, habe ich nicht ganz klar durchschaut.
kann über ihn Turnier und Brehm geben. Brehm wohnt übrigens nicht i 
mehr am Urundlsee, sondern in Altaussee (genauere Anschrift erübrigt I 
sich). Ich entsinne mich, daß er mir einmal schrieb, Kernmayr habe I 
er in der Zeit der Belagerung Budapests im Herbst 1944 getroffen, uni 
da sei dieser junge Offizier ausgezeichnet gewesen, doch nach der I 
Katastrophe habe er ihm nicht mehr gefallen. Allerdings erinnere ichI 
mich nicht mehr, was Brehm an ihm aussetzte.
Was die Rechnung betrifft, die Sie dem Pilgram-Verlag schulden, so 
würde ich folgendermaßen verfahren: ich würde dem Verlag schreiben, 
der Betrag, den Sie zu zahlen haben, sei so gering, daßTüntunlich 
wäre, deswegen ein Gesuch ans Devisenamt zu senden; der Verlag möge 
Ihnen mitteilen, an welche binnendeutsche Stelle sie die dumme über- 1 
weisen können.
Ich bin in außerordentlicher Ratlosigkeit, weil ich nicht weiß, ob 1 
ich ein Angebot eines Wiener Verlags annehmen soll. Es ist ein ernst 
zu nehmender Vorschlag, der mich für längere Zeit sichern würde, aber 
der Verlag hat bisher noch nichts geleistet, und greife ich 
men mir andere Felle weg, die miO Herr Pezold an Land zu ziehenOk- 
hilflich war.
Herr Pezold, dem ich schon seit zwanzig Jahren für seine Freundschaft 
und uneigennützige.Hilfe dankbar bin, hat mir in den letzten Monaten 
wieder so vielen Beweise seiner Hilfsbereitschaft gegeben, daß ich 
mir oft angesichts mancher Erbärmlichkeit der Deutschen sage: solange 
unter uns Männer wie Pezold leben, ist es noch nicht aller Tage Abend
An meinen Kindern habe ich Freude.Diese braven,lebhaften,gescheiten 
und schönen Menschen erleichtern mir das Dasein ebenso wie meine Frau 
die ein Wunder von Liebe und Kraft und Heiterkeit ist. Wenn ich bloß 
für ein Jahr und etwas länger sorgenfrei, d.h.existenzsorgenfrei lebe 
könnte, würde ich wieder an eine große Arbeit gehen können. Darum 
dreht sich alles bei mir.
Ich grüße Sie und die Ihren in herzlicher Verbundenheit und wünsche 
Ihnen für das Lippoldsberger Treffen einen schönen Erfolg. Balls ich 
wider Erwarten daran teilnehmen kann, telegrafiere ich sofort.

Alles Bute auch für Ihre Arbeit und 
ihre Gesundheit von



Starnberg am See, 23.7.1953

Lieber, verehrter Hans Grimm,

Herr Pezold, der treueste Freund, war heute bei mir, besorgt wie 
immer um meine Existenz und hilfsbereit wie stets; er erzählte mir 
von Ihrem Buch, und dabei fiel mir ein, ob Sie wohl einen Ausspruch 
eines sicherlich edlen Widerstandskämpfers kennen, der hingerich­
tet wurde. Ich meine den Grafen Helmuth James Moltke. Zu den 
schrecklichsten Aussprächen, die im letzten Krieg laut wurden, 
gehört jener von Hitler, daß das deutsche Volk sein Lebensrecht 
verwirkt habe, wenn es nicht siege. Hun aber hat Moltke zweimal 
Aussprüche getan, die ebenfalls unheimlich sind, wobei ich anneh­
me, daß es ihm nicht zum Bewußtsein kam, was er sagte.
^r schrieb im Krieg einem englischen Freund: "Wir hoffen, Ihr seid 
Euch darüber im klaren, daß wir bereit sind, Euch zu helfen, den 
Krieg und den Frieden zu gewinnen". ^nd er schrieb: ir wissen, 
daß der Erfolg unseres Kampfes wahrscheinlich unseren vollkomme­
nen Zusammenbruch,als nationale Einheit bedeuten wird. Aber wir 
sind bereit, dem 4&S Auge zu schauen".
Klarer trat die verhängnisvolle Überschätzung der Feinde 
Deutschlands und die innenpolitische Befangenheit nie vors Ge­
sicht als in diesen Worten. Diese Leute meinten, ein Lieg Hitlers 
verewige die dunklen Seiten seines Systems; sie hatten zu wenig 
Geschichtskenntnis und Phantasie, um vorauszusehen, daß nach einem 
deutschen ^ieg kein Zustand der Versteinerung eintreten könne, 
sondern daß auch Gann das Leben weitergehen werde und sich unsere 
innenpolitische Lage wandeln müsse, vielleicht in schwierigen 
Auseinandersetzungen, die aber bei gesicherter außenpolitischer 
Position weitaus günstigere Möglichkeiten hatten als nach einer 
Niederlage.
Die Ausspräche Moltkes fond ich zuerst in einer Zeitschrift und 
zwar in der "Auslese” etwa 1946, dann aber in einem im letzten 
Herbst erschienenen Buch äber die deutsche Widerstandsbewegung. 
Das Buch ist ziemlich umfangreich, aber leider habe ich - mit 
meinem überlasteten Hirn - Titel, Verfasser und Verlag vergessen, 
da ich das Buch von einem Buchhändler ausgeliehen haAe, der es 
inzwischen sicherlich verkauft hat. Ich will mir die Daten noch 
beschaffen, vielleicht aber kennen ^ie das Buch auch.
Wissen Lie ferner, daß das Gewerkschaftsblatt "Graphische Post", 
Nr. 3, Juni 1952, schrieb "Der verachtungswürdigste Stand ist der 
des Soldaten"?
Im SPD-Zentralorgan "Neuer Vorwärts", Hannover, erschien am 18.11. 
1948 folgendes Gereime:

Ich sah sie mit Ehren und Orden, 
Gesichter wie Holz und Stein. 
Dann sind sie geschlagen worden 
Und wurden häßlich und klein.
Sie drückten sich heimlich beiseite, 
Und warfen die Orden weg, 
Und übrig blieb die Pleite,



Hunger, Grümmer und Dreck.
Sie standen in Frankreich und Polen, 
Sie standen an Wolga und Don. 
Sie haben geraubt und gestohlen 
Und wissen jetzt gar nichts davon.
Das ist der Ruhm der Soldaten,
Helden in Saus und Braus,
Und alles, was sie taten,
Löffeln wir jetzt aus.

Der "Heue Vorwärts" griff mich wie andere SPD-Blätter neulich an, 
weil mir der Südostdeutsche Literaturpreis (1000 F) vom Südostaeut- 
schen Bulturwerk in München, einer Stelle, die mit aen Landsmann­
schaften arbeitet, verliehen wurde; das Beispiellose des Anwurfe 
lag nicht in den Verleumdungen, die er enthielt - so etwas bin ich 
schon gewohnt - sondern darin, daß das Blatt einen Abschnitt aus 
einem Aufsatz abdruckte, den es mir zuschrieb, aber ich habe den 
Aufsatz gar nicht geschrieben. Das Geschrei wegen des Preises ver— 
laßte einen Sozi-Abgeordneten, den Vertriebenenminister im 
zu Interpellieren. Lukaschek gab eine auf falscher Information duWI 
einen' seiner Beamten beruhende unrichtige Antwort; als dann aber der 
Sprecher der Siebenbürgisehen LandsmannschAft bei ihr- vorsprach und 
Aufklärung und Genugtuung für mich verlangte, gestand der sinister 
in Gegenwart jenes Beamten ein, falsch unterrichtet worden zu sein, 
was ihm jetzt erst aufgehe, und versicherte, er rucke keineswegs von 
mir ab, er bitte, mir dies auszurichten, und dann erklärte er, mir 
müsse Genugtuung gegeben werden, indem de# Preis unbedingt aus­
gefolgt werden müsse. Ka, das wird ja nun geschehen.
Meine Position war in dieser Prags insoweit stärker als die eines 
sonstigen freien Schriftstellers, als sich der Verband der Lands­
mannschaften hinter mich stellte, und das war und ist immerhin ein 
gewisses politisches Gewicht, besonders vor den Bundestagswahlen.
Zu ihrem Treffen konnte ich nicht kommen. Vergebens suchte ich in 
den mir zugänglichen Blättern einen Bericht. Ich fand nichts. Daher 
weiß ich nicht, wie der Tag verlaufen ist, Hoffentlich schön und 
gut besucht.
Ich wünsche Ihnen für Ihr Buch und dessen letzte,Kapitel eine 
fruchtbare Arbeitszeit,

und grüße Sie und Ihr Haus herzlich
als ihr

%



Starnberg am See, 20.8.1953

Lieber, verehrter Hans Grimm,

ich erhielt von Pezold vor etwa zwei Wochen eine kurze Nachricht, 
überdies sprach ich bei der "Einäscherung von Curt Langendeck mit 
seiner Tochter, und glaube daher nicht, daß er krank sei, da er oder 
seine Tochter davon berichtet hätten. Bestimmt aber kann der Grund 
seines Schweigens nicht der einer gegen Sie gerichteten Verärgerung 
sein, denn nach dem Besuch bei Ihnen war Pezold ja bei mir und er­
zählte lebhaft, wie gut es ihm bei Ihnen gefallen habe. Vielleicht 
ist er verreist.
Ich schreibe Herrn Pezold ohnehin heute oder morgen; dabei will ich 
ihm mitteilen, daß Sie auf Antwort warten.
Aus der Presse erfuhr ich von Ihrer Kandidatur bei der Deutschen 
Reichspartei. Nun schickte mir auch der Lunch 5 leiten dieser Partei 
aus Bayreuth eine Liste zur Sammlung von Unterschriften zu. Bei die­
ser Aktion kann ich nicht mittun, weil^? übrigens parteipolitisch 

völlig ungebunden - bei der Bundestagswahl die Partei wählen wer­
de, der meine Landsleute ihre Stimmen geben, und das wird der BHE 
sein.
Ich wünsche Ihnen, daß die Parteiarbeit Sie nicht zu arg belaste, 

und grüße Sie wie immer herzlichst.

Ihr



, - Zillich!
I M - - nfe sich herrlich d unken fi c die schnelle Antwort. 
d hdb aun-rasch sagen, dass ich von Listen und Un- 

. . n kgar nichts weiss und also nicht etwa vorge- 
schlaMn habe, dass Ihnen etwas gesandt werde - Die gan­
zen Interna der DKL sind mir unbekannt. Ich verstehe sehr 
gut, dass Sie die Partei wählen werden,der Ihre Lands­
leute ihre Stimme geben werden. d he die Naumann-Sache 
nicht geschehen, hätte ich'auch vielleicht dem meine 
stimme gegeben, wenn ich überhaupt abgestimmt hätte.Nun 
hat man ja ohnedies zwei Stimmen, und vielleicht trifft 
es so zu: dass der LHE einen eigenen Kandidaten auf stellt 

hrend eszQr die DRP -soviel ich weiss- doch nur eine 
Land eslist ergibt. --der ich bin da noch nicht genau un­
terrichtet. Vorläufig belastet mich diese Sache noch 
nicht, denn diese Jriefstosse, an denen ich die ganze 
loche schon sitze, musste ich einmal abschreiben, um 
endlich zum Ende meiner Schrift kommen zu können. Am 
Donnerstag frand nun das Acmittlungsverfabren in Karls- 

nd rirtschaftsrat .11-
Ä r in Gandersheim, der beim D^htertag nicht hier 
W ordern von dritter gelbe Nachrichten nach seiner 

Erklärung bekam, hatte bei der OStA.Frankfurt Anzeige
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Lieber verehrter Heinrich Zillich!
Ich will nur schnell meine Postkarte vom 22.8, r ichtig-

•^len. Ich hatte da geschrieben, dass auch ich viel- 
eilt den BHH gewählt hatte, wenn die DHL nicht end fiel

^hkrvorgetreten wäre. Ich habe nun in der vorigen Joche
" /

^gehört. Danach nab sich
w, W . us r ich lieh erklärt i /

denen mit Leidenschaft, dass sie ihr Land wiederbekom- 
A /

also hätte ich aus diesem Grunde die Stimme nicht abge- 
— •

ich war die ganze Joche unterwegs und fahre morgen nach 
Bremen zu der Großkundt ebung mit Pudel und spreche uort. 
Die Sache ist ermüdend. Aber grauenvoll ist die k ^thode, 
die wir da jeden lag aus der Zeitung lesen können. Jenn 
wir doch durchkommen und ich vielleicht zu einem ersten

zu allernächst suchen müssen, anständige Kerle sind , und
z

• Ihr
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Ar. Kmrs Grimm Kl ost er hauus, am 28. Juli 1954
Lippoldsberg/Wes er 

■

dikt.

Lieber verehrter Heinrich I i 1 1 i c h ! ! 
!

Ich will Ihnen schon die ganze leit schreiben, seit ich sah, 
dass Sie auch an dem Steirischen Sichtertag teilgenommen haben. 
Ich danke Ihnen für Ihren 'üruss von dort. Ich wäre gern gekommen. 
Ich hatte mch einen Brief vom Brehm, aber nur mit einer kurzen 
Notiz. Ich hätte gern ein paar Worte gehört mb er das Ganze, wobei 
natürlich die Ausflüge mich nicht besonders interessieren. Ich hätte 
zunächst gern gewusst, ob -wie im vorigen Jahr - die Heise bezahlt 
wurde. Ich hatte es nicht besonders erfahren. Ich hätte ‘auch, wenn 
ich nicht durch das ewige Buch an der fahrt verhindert gewesen wäre, 
die leise ohne Bezahlung det fahrt in diesem Jahr nicht machen 
können. Lein Einkommen in diesem Jahr war durch das verspätet fer­
tiggestellte Buch fast völlig ausgefallen, ,-lch hatte dann weiter 
gern gewusst,wer äusser den UnterSchreibern des Grusses noch dagewe­
sen sei. bs war ja angekündigt, dass Thiess die Hauptrede halten 
sollte, was mich et ;as erstaunte. ar stand, dann nicht auf dem Gruss­
bogen . Ich kann mir aber nicht denken, dass die Leute auf dem Gruss­
bogen sämtliche Gäste waren. . ich verblüffte der Name des edlen 

t ^lup(k auf dem Bogen. Der brave mann hat noch kürzlich in, einer An , 
preisung seiner beiden Bände der Autobiographie durch denr^TTctgy^ 
bei dem zweiten Band eine Anpreisung des Herrn raet€^ mitdrucken 

lassen oder jedenfalls nicht verhindert, darin der schöne Satz 
stand (unten). Ich begreife nicht, warum er wieder eingeladen wurde. 
Aber meine Abneigung geht allerdings weiter zurck mit Begründung. 

Ich habe mich sehr angestrengt in den letzten 2 1/2 Jahren, 
und besonders in diesem Jahr seit März mit dem neuen Buch. Ls sollte 
am Bichtertag sm II.?.54 draussen sein. Nir bekamen aber erst heute 
die letzten Umbruchseiten. Dis Vorbestellung ist sehr stark, Mir 
tut leid, dass ich abschloss vor dieser bezeichnenden John-Sache.

Am Dicht ertag goss es. Das Kirchenkonzert war dadurch etwas 
schwächer besucht, aber ich war verblüfft über die Masse Lensdann, 
die in dem grössten Borfsaal am Nachmittag dann doch da war. Er war 
völlig überfüllt und nicht etwa nur ?oo Menschen wie die Kresse es 



mitteilte, sondern an die tausend Leute, kaum aus der dörflichen 
Umgebung. Wagen von weiterher als jemals, trotz dem Regen. 7o Pkw, 
darunter Hamburg, Flandern, Schweden, 6 grosse Omnibusse, lo kleinere 
Omnibusse. Aber alles machte viel Mühe.

Ich hoffe, Ihnen und den Ihrigen geht es gut. Wenn einmal die 
Gelegenheit der Beantwortung des Briefes da ist, wäre ich dankbar. 
Ich weiss von mir selbst, wie überarbeitet Sie sein müssen.

Mit herzlichen Grüssen von Haus zu Haus

Ihr alter



31.7,1954

Lieber verehrter Hans Grimm,
ich habe es bedauert, daß SiaMn Nürgg fehlten» Blunck war wahrhaftig 
kein Ersatz dafür. Außer den Unterschriften auf den Grußbogen - darunter 
sind auch etliche nichtsehriftateilen - wäre nur Thieß zu erwähnen, der 
dort war, aber nach seinem ^rüffnuagsvertrag in Schluß Trautenfels so­
gleich abreirte und daher nicht irrtersehrieben hat. Ich muß sagen, ich 
habe es n cht bedauert, seine nähere Beka^nibÄMf t,nicht machen zu kön­
nen« Sein Vortrag über Dichtung und Wirklichkeit, bei dem er Purzelbäu­
me sprachlicher Artistik vollführte und nur Dichter erwähnte, die mich 
wenig interessieren, drang es ins Thema nicht tief genug ein. Besser, 
doch mit Kaskaden noch kühnerer Sprachvirtuosität, behandelte Cysarz

W sein Thema $ der Dichter und die andere Geschichte; er sagte, die ”Schid3- 
WM budengeschlehte** womit er die Geschichte der Vorder gründe meinte, ver- 
Wv fälsche die wahren Vorgänge, mit denen der Dichter allein zu tun habe.

Was er darlegte - nicht ohne kräftige Seitenhiebe auf die heutigen 
Zustände - wäre einfacher ausgesprochen überzeugender gewesen. Immerhin, 
es war amüsant, Cysarz mutet wie ein Käsender an, sobald er den Mund 
auftut. Jedes Ort verführt ihn, es in immer anderer, überraschender 
Art spielerisch abzuwand ein.
Das vorjährige Treffe kleinge^chsenen, fetten, Kxitmx-»

uMppetitliohen Kritiker namens Hans Weigel als nationalistische 
Veranstaltung angegriffen worden, Man hatte ihÄingeludon, um ihn ei­
nes Besseren zu belehren, und da saß nun dar Verfechter österreichischer 
Selbständigkeit, ein Emigrant rund Gadef wie Daniel in der Löwengrube 
zwischen den im Herzen und nach Vergangenheit doch zumeist großdeut­
schen Österreichern und redete über die Möglichkeit, jungen Achtern 
zu helfen, wie ein Gewerkschaftssekretär über bessere Anstellungabe­
dingungen. Es war vergnüglich zu beobachten, wie man ihn in den Orkus 
wünschte und durch Zuprosten, an dem ich mich nicht beteiligte - denn 
das waren doch gewissermaßen österreichische Hausangelegenheiten 

gewogen machte. Dicht ohne Haltung, doch auch nicht ohne 
änderte er seine Einstellung zu dem Liehtertreffen.

Der Zweck der Tagung war ausgezeichnet: die Dichter einander freund­
schaftlich näherzubringen, und das glückte. Es waren allerdings manche 
eingeladen worden, die man selbst mit der Erklärung, sie seien land­
schaftliche Größen, nicht für Dichter ansehen kann. Darum boten die 
Vorlesungen am letzten Abend einen unbefriedigenden Eindruck. Heben den 
guten Versen ^tuppäoks, den liedhaften Keimen Koflers aus Bozen hörte 
man Dilettanten, denen man bloß alles Gute wünschen kann, und ich glau­
be, ich schoß den Vogel ab, als ich eine meiner Erzählungen vorlas.
Die Aussprachen erschöpften die gestellten Fragen natürlich nicht, in­
dessen wurde doch manches Gute geäußert, und ich hatte mehrfach Anlaß 

---- -  einzugreifen, wobei ich, von Brehm dazu angestachelt, offen bekannte. 
daß mich Österreichs Provinzialismus bedenklich stimme. Ich sagte auch, 
daß ich, wo immer Deutsche wohnen, Heimatrecht beanspruche, von den 
Karpaten bis zu den Vogesen; nicht etwa weil ich einst in Österreich 
Kaiserjäger war, sondern einfach weil ich Deutscher sei, erlaubt ich 
mir, auch in Österreich.mitzureden, wo die Intoleranz —neben der 
politischen Fähigkeit, Gegensätzliches zu vereinigen - zu Zeiten sehr 
heimisch sei, so daß man behaupten dürfe, nur dort konnte ein Hitler 
geboren werden. Wenn man die natürliche Volksverbundenheit nicht beach­
te, gerate man in die Lüge.
Ei- Bonner junger Zeitschriftenher^usgsber, Dr. Ilinder, gab eine Kritik |



der Gegenwart in Heideggers eher Sprache, was schwer zu verdauen war,<Z^ 
als er die Einstellung der heutigen Jugend schilderte, äußerte er 
Richtiges und Gescheites, freilich gar zu langatmig. Weigel versuchte 
ihn als undemokratisch zu brandmarken, wogegen ich auftrat, von Brehm 
sekundiert. Ob die anwesenden jun ;en Österreicher begriffen, daß der 
Gast vom Rhein ihre Sache führte, weiß ich nicht.
Der einzige Streit war ein Aufeinanderprallen Weigel und
Brieberg, einem Halb jaden, einstigen -Diplomaten, typischen Literaten, 
fein, voll Anstand und hofman^thalN^ Östereichelei, schon recht alt 
und etwas schwermütig. Beide Kämpen sahen sehr,jüdisch aus, traten für 
Österreichs Besonderheit ein, und eigel erklärte: "Wo Österreichs 
Grenzen verlaufen, bestimmen wir". Rundum saßen schweigend die friedli­
chen Germanen und betrachteten die beiden, die sich wegen irgendwelchen 
Wiener Khlturten beleidigend scharf in dir Hagre gerieten.
Weigel redete einmal von der 1000jährigen Staatlichkeit Österreichs, 
unlieb stellte darnach fest, daß es die 1000jährige ReichsVerbunden­
heit gewesen sei.Dagegen.sagte er nichts mehr,
Brehm war lustig wie immer, durchaus der saftigste von allen. Bluncjg^ 
ärgerte mich, weil er unnötige Verbeugungen vor den ös
machte* Bei seiner Schlußans ersehe war er gut und sogar dlchterisTWWM 
obschon er auch da den Gastgebern stark schmeichelte. Aus der MitteMU- 
ßigkeit d^ meisten hoben sich Czibulka, Stuppäck, ein -Dr, Höfler und , 
neuen Eerkonig noch eine 58jährige bäuerliche Kärntnerin hervor, die er 
schreckerd krank aussehende'Lyrikerin Christine Lavant, ein albinehes 
Wesen, Arbeiterkind, ewig die Zigarette im Lund, etlichemal e angel I 
säuselt, wortflink, trotz Volksshulbom^ch unbegreiflich/gebildet und 11 
' I rkli ch be gabt.
Der Veranstalteter* Rainer ist ein sehr ordentlicher Mann*

*
waren zu/wenig wesentliche Pers ö nli chke i t on anwesend, um der Tagm M 

bedeutenden Rang zu geben, aber der Gesamteindrusk war doch gut, obsc3J 
etwas prOvinÄU, wie es Österreich eben geworden ist, seitdem es vom 
Reich getrennt wurde.
Ein anderer Hinweis auf Österreich: heute schreibt mir der Ihnen nichts
angenehme Bernt von Heiselers "Ein Unglück hat mich veranlaßt, in 
lers Weinheber-Biographie genauer hineinzusehen, Kür den, der den 
seiner Literaturgeschichte und den dort ungestillten Ton in

Nad-
idl

hat, ist der Tonwechsel zum Nachkriegsbuch über Weinheber 
schleunig einen Schnaps saufen muß, um ni ht zu speien. Sagen Sxo TKK: 
wie, wie ist das möglich? Die Gesinnu gslosigkeit ist bei uns wahrhaft! 
auch weit gediehen, aber doch bei einem Gelehrten von Nadlers Bang so 
nicht möglich, Es schlägt mich nieder, ist denn dieses geliebte, unbe­
dingt zu uns gehörige Österreich so bis in den Kern faul geworden?"
Ja,"sicherlich ist dort Manches faul. Nadlers Weinheder-Buch kenne ichg 
och nicht, aber Heiselers Bei sssn, sv zu l©sei

Es freut mich sehr, daß der Lippoldübergar Tag gut besucht war, 
nachträglich meine Glückwünsche dazu! Alles Gute auch für Ihr Bj

Noch
W* '

Meine Verlägsdinge sind sehr verworren. ich stehe mit einem neuW; Ver? 1 
in Beziehungen, Sonst immer noch Sorgen, in der Familie ist alles^tAiÄ 
keine Tochter heiratet ir September, mein Sohn Jobst ist Referendar unW 
tüchtig, der zweite Junge Clemens studiert Brauwesen und arbeitet jetzt! 
während der Sommerferien in einer Züricher Brauerei, die beiden kleinen^
Buben sind noch echte Kinder, prächtige hübsche Bengel, Meine Brau 
zu viel Arbeit auf den Schaltern, loh bin in keiner guten Haut, Mr 
die eigene Arbeit nicht vorwärtsgehsn.Ich fühle mich wie gelähmt,

Mit herzlichen Grüßen von Haus za Haus

will

ihr



Lieber verehrter Heinrich Zillich,
sah • d: nke ich Ihnen für die so rasche und so aufschloß 
r^chc irfüllon^ meines forsches. Wir freuten uns lle 
drei an diesem interessanten und geschickten Brief. Daß 
ich darauf nur mit Karte antworte,scheint recht undank­
bar. Aber„ich stecke noch nach wie vor in Arbeitshetze 
und im Kampf mit Briefbergen und wüsste eigentlich nich 
Neues zu sagen, als dass i ir mit immer grösserer Ungete 
duld die Auslieferung des Buches erwarten und fortwähra 
rend Mahnbriefe bekommen deswegen. Nun habe ich äusser 
ihrem Brief noch eine besondere Freude an Ihnen erlebt. 
Ich las’gestern spat abends im Süd-Ost-Eche dieAuszüge 
aus ihrer Ansprache vor den Balten unter der oberschrif 
"Selbstbewusstsein und Toleranz- der Geist der - Freien! 
Ich war ungeheuer gepackt von diesen besonderen und aus 
gezeichneten Gedanken, dabei alles neu und packend ge­
sagt war bis auf das etwas gefährliche Wort von den

^menschenrechten das^ da nebe i dem dring ad richtigen : 
Wort von der^ch ung der Volksrechte steht.

. re 's nicht möglich, dass Sie diese Ausführungen,wie 
siÄsind, vielleicht äusser dem /orte Keusche irechte, 
0 zu vieldeutig ist und zu viel mißbraucht wird, der
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Ar. Amrs Grimm

dikt.

Klosterhaus, am 5« September 1954 
Lippoldsberg/Wes er

Lieber, verehrter Heinrich Zillich!

Lassen Sie und Ihre verehrte Frau und die verheiratete 
Tochter sich alles erdenklich Gute von uns zur Vermählung der 
Tochter wünschen, möchte sie mit ihrer Familie in eine bessere 
Zeit hineinwachsen dürfen, als wir Älteren sie erlebten und 
noch erleben. Ich nöchte so gern einmal wieder Gelegenheit haben, 
nach München zu kommen und dann Sie und die Ihren besuchen zu 
dürfen, was ja bisher noch nie glückte.

Vielleicht bringt der Spätherbst oder Winter einmal die 
Gelegenheit. Das Buch ist £ay seit HK Tagen in Bewegung, und 
gestern abend wurde ich mit der Korrektur der Gesamtausgabe 
meiner südafrikanischen Novellen (ohne Südwester Geschichten) 
endlich fertig. Ich will versuchen, dem Buche zu einer grösseren 
Verbreitung zu helfen durch einen besonderen Vortrag. Ursprüng­
lich wollte ich mit Lesen aus dem buche unterwegs sein, aber das 
lässt sich bei dem grossen Stoffe allzu schwer bewerkstelligen. 
Es muss also ein Vortrag über das Ganze entworfen werden, und 
vielleicht findet sich dann doch die /UMWMEit, einmal wieder 
eine Zeitlang unterwegs zu sein. Natürlich in Begleitung meiner 
Tochter. Wir haben das Buch äusser in der Nation Europa und 
äusser einer Beilage im Reichsruf bisher nicht angezeigt, aber 
es geht allen Anzeigen voraus unberufen gut. Hoffentlich ist ihm 
mehr Wirkung beschieden als der ^Erzbischof^chrifti Aber die Leute 

*----------- U-€4 
begreifen ja allmählich, dass die Dingernicht stimmen.

Ich glaube, ich habe Ihnen seit dem Dichtertag nicht ge­
schrieben. Er war also ganz verregnet. Beim Konzert fehlten wohl 
etwa -Zoo Menschen gegen früher. Um so mehr erstaunt war ich , 
dass der Zudrang zu dem grössten Saale, in den wir am Nachmittag 
wegen des Regens flüchten mussten^, üb er die Kapazität des Saales 
hinaus ging. Die Bresse sprach von 7oo Menschen, es waren aber 
über looo, und fast alle von auswärts und Wagen von so weit her^ 
wie noch niemals vorher. Aber vielleicht habe ich das schon mit- 
geteilt. z J



Amüsieren wird es Sie zu höfen, dass endlich vor ein paar 
Wochen der Landwirtschaftsrat verhört wurde, der wegen des vor­
jährigen Lichtertages eine Anzeige auf neofaschistische Versamm­
lung erstattet hatte. Der Staatsanwalt teilte mir, der Mann habe 
nicht gehandelt und falle ausserdem unter die Amnestie.
Er habe seiner Informantin, einer älteren landwirtschaftlichen 
Lehrerin seiner Schule, glauben müssen. Ich verlangte daraufhin 
ein Vorgehen gegen diese ältere Lehrerin. Sie teilte dem Staats­
anwalt mit, sie sei selbst nicht hier gewesen und wisse gar nichts 
von der Sache, ihr sei das nur erzählt worden und, nun kommt das 
Schönste, sie hätte vielleicht auch etwas übertrieben^ Ich gebe 

die Sache nächstens in die Öffentlichkeit, denhTSpass gehört 
ja wohl zur Johnerei.

Nun lassen Sie sich und den Ihrigen und dem jungen Paar 
noch einmal das freundlichste wünschen von





bitte \ Salto 2 5

Viel3
allo© utc/v- 2 -/O'



18.März 1955

Lieber, sehr verehrter Hans Grimm,

ich habe dem Brief, den ich Ihnen als Bundesvorsitzender der in 
Deutschland lebenden Siebenbürger Sachen im Hamen meines ganzen 
Volkstammes zum 80« Geburtstag überreiche, nur noch dies Persön­
liche hinzuzufügen:

ich empfinde es als ein Glück meines Lebens, daß ich 
Ihnen nicht nur in Ihrem Werk, sondern auch von Angesicht zu 
Angesicht begegnen durfte, von Ihnen beachtet wurde und oft sogar 
Ermunterung und Beifall bei Ihnen erfahren habe.

Dafür möchte ich jetzt von Herzen danken, danken für das freund­
liche und fördernde Verständnis, für die Tage, die ich in Ihrem 
Haus verbrachte, für die unvergessenen Lippoldsberger Dichter­
treffen, für viele Briefe und Aussprachen, vor allem aber für 
den tiefen, fruchtbaren, Wege weisenden und meine Entwicklung 
mitbestimmenden Einfluß Ihrer herrenhaften, großartigen Persön­
lichkeit auf mein eigenes Suchen, Arbeiten und Wesen,

Ich weiß, Sie lieben zudringliche Worte nicht, doch diesmal, an 
einem so außerordentlichen und schönen Tag, wage ich es zu 
enthüllen, daß ich mich ihnen nicht allein durch die Verehrung 
für Ihre Werke und Ihren Kampf verbunden spüre, sondern noch 
durch das Gefühl einer unmittelbaren Zuneigung,

Sie blicken auf ein reiches, bei aller Mühsal mit Leistungen höch­
sten Ranges gesegnetes Laben zurück. Sie haben das Ihre getan! Und 
es wird, wie es schon früher in unserem Volk Prucht trug, den 
Deutschen Kraft und Einsicht bescheren, ihre Saat muß aufgehen. 

Ihnen aber, liever, verehrter Hans Grimm, wünsche 
ich mit meiner Prau, daß Ihr 80. Geburtstag nur 
ein Tor zu weiterem Schaffen sei!

Ihr



21.4,1955

IdX -?r, verehrter Hans Grimm,

Bernt von Hesseler- den. ich immer mehr schätze, schrieb mir, er wis- 
ss nicht, oh _$r I'"- ■ sc icken solle;

j , . d ' ' - - r;3 tc^kränken 
kannten, dann eolie ich er unterlassen? allerdings scheine es ihm, 
es sei bes; er, die läsen diesen Aufsatz aus meiner Hand, als daß Ihnen 
arische"träger Palrehes darüber erzählen. Und er schrieb mir, »ich 
dächte, neirv* Bewunderung und Liebe für sein I^ens eben—und. Dichter tun 
müßte er herausspüren," und HeIseler setzte noch fort, was ich so- 
gemd preis-p-bc: "aber so ist leider wahr, daß unsere Deutschen meist 
nicht sondern :"einuegsgenossen suchen”.
Ich bare Heiselers Kritik an ihrer "Erzbischofschrift” nicht unter* 
schreiben, ich bin auch der Ansicht, daß Heiseler kein politischer 
Sessel ist wie le und ich, wenn men das Politische nicht als den vor- 
lergründigen Dra-g zu schnellen Erfolgen auffußt, aber das kann ich 
bestätigen: HoIseler IW ein rechter nun mutiger kann, seine Verehrung 
für Sie ist echt, warum hätte er sonst für Sie in d^r merkwürdigen 
Akademie in Darmstadt eine Lanze gebrochen und darnach diesen Verein 
verlas sen.
Aus seinem Aufsatz kann ich nur herauslesen, daß er die Maße rich­
tigst d co will, daß er Lis und Ihr erk ehrt und daß er dagegen 
auftritt, wenn Sie und Ihre Dichtung herabgesetzt werden.
Er hat es mir überlassen, ihnen seinen Aufsatz zu übersenden oder 

te*v - mde. Ci- 
chorl J eh wird manches, was Neiseler schreibt, ihren ■widersprach 
wee auch ich bin, wie ich schon sagte, nicat seiner Ansicht, aber 
vielleicht nc^keo Sie, daß ihnen hier aus seinen Sorten eine tiefere 
Zuntir ung und Anerkenn amg entgegendringt, als es in der Oleichfärnig- 
keit der I einungen gefunden werden kann.

• w I srgshL. Sha end i 
überlese, fällt mir auf, daß ich sägte, ich wünschte es mir; das

*
gener - hlbefinden, daß es Ihnen güt ergehe.
Indenen habe ich ja auch mit mir selber zu schaffen, und es ist ein
Kreuz, wie sehr er ich an meinen

ms tner Schwägerinnen 
doch sehr her lügend, 
so wurstle ich fort, 
dieser verdammten Has

sacheh arbeite, wie unerfreulich sich 
..

Lu sagen pflegt, es sei gar nicht wichtig, aber 
wenn man es habe, Huc, ich h be es nicht, lind 
schiebe auf, was wesentlich wäre, und habe bei 

ein^n^Haufen Linder fortzubringen,mich and
immer das Gefühl, mir selber und
zu tun, während ich literarische 
ein paar Honaare einbringt.»

dem,''was ich sagen müßte, nicht Genüge 
Kleinarbeit leiste& dis schnell

Hach einem geringen Maß bin ich, da all diese Kinder gedeihen und 
jedermann Freude- machen nassen, ein tüchtiger Kerl, der außerdem 
für seine Landsleute als ihr Stammeshäuptling, zu dem sie ihn gewählt 
haben, einiges tut, aber es genügt mir nicht; es ist zu we ig, ich



ktinhte mehr l eisten, wäre die Notduri t des All'üc>gb nicht auf mexnem 
Jhxnko&h Jonach mich sehr,t, Ist, ei. igs Lochen lan,\?s» nur za sitton, 
Bäume' anzasehen, wie sie blühen und Blätter hervor treiben, und dabei 
wiad - zu fühlen, was hinter den Beißen wirkt. Wan man das hat, ent­
stehen Gedichte, und ich habe seht vielen Monaten keines mehr schrei­
ben können*
Nun will ich übermorgen für vier Wochen an den Bodensee gehen, niemand 
soll wol^in, und dort Mrd 00 wohl wann sein und nicht ao soheaß-

knocken, äo— einem Buch die Richtung gibt, und da^ux 'dru endlich 
die Festsetzung su «Zwischen Grenzen und Nolten» in Behuf kommen, oder 
ich muß die*- tm großen Bian, die Sahre zwischen 1919 und d-r »e .onwart 

ufgegeben« werden Ich »in als o
Rubikon.
^e- leb bitte die, meine Lage alcht so aufauf assen, ulc sei ich

" -l7. Ich habe dazu keinen -«laß» ? eine vier Buben sind präch­
tig de älteste bewährt sich als Jurist und macht mir viel Ik-eude und, 

b<s^ls kräftiger ist, sogar seinen Vorgesetzten und dem großen 
/alt, dem er hilft; mein zweiter Sohn, ein bildhübscher Kerl« hat 

die leichte Hand, sich vorwärtsZubringer, und tut es auch, in Herbst 
wir! er Dipl.-Ingenieur, die kleinen Jungen sind noch Ps-cxäLsr, und 

mit si"E Enkelsohn,''sondern mit einer Enkelin, aber das freute mich 
konl 9eherweise genau so sehr, alo wenn es ein :.ub gewesen wäre, und 
Ne ins ^rau, so u .verändert her> 11c ; und lieb, wie Bi/ Gis 
bc-^itet mir doch einige Sorgen; das große Haua,ermüdet sie; ich muß

Da kar 'lerer le Hc^rcioniscmc BLndcZkanzlsr.Raab, der, wie ich neulic4
L sins Er* 

fol '6 ruf verschiedenste »eise, niemand aber/ füllt es ein festzuctel— 
lan» da Öatr-reich* der. eine verdächtige Unabhängigkeit sugestanden 
wirdf unser Land’ist, ein He ich^l und, darin die alte Hr. iohshauptstadt 
lio^t. Ich habe für die Österreicher zeitlebens die- Plempe geführt, 
abe'* daß sic ihre 300.000 ostdeutschen Flüchtlinge bis vör einem Jahr 
nur als Hilfsarbeiter leben ließen, währead die Bundesrepublik ihnen 

s. b undjdarüber "
eine Schande; kein BalkaAMischon t . eht adelte Beut-
sehe so schmählich, aber Österreich behauptet ja, nicht meh deutsch 
zu sein. Lagen wir ec - ich will nicht mehr darüber reden, ich Alt* 
Österreicher»

Viele hevzli he Grüße von
Ihrem



♦ Homs GrimM Klosterhaus, an 26. April 1955 
Lippoldsberg/Weser

d ikt.

Lieber verehrter Heinrich Zillich!

Lassen Hie sich herzlich danken für den Brief von 21A. 
und inner nieder für die freundlichen Glückwünsche. Ich habe 
erst an Montag v.W, die Glückwunschbriefe bis auf sieben zu Ende 
lesen können. Ich war gleich nach den Geburtstag auf Vor­
tragsfahrt -trotz der unausgeheilten Bronchitis- und sprach am 
Ostersonntag auf dem Ludwigs stein und war bis zur 23 . abends 
im Wahl ampf in Medersachsen für die DRF, der ich nicht ange­
höre , unterwegs und sprach elfmal.

Zunächst Dank für den Miseler-Aufsatz. Er ist sehr freund­
lich, wenn auch manche Einzelheiten darin nicht stimmen. Es 
ist sehr nett, dass Heiseler mir wohl will, aber er hat eine 
Art, dieses zwischen uns beiden, die Oberlehrerhaft ist, oder 
seinetwegen auch die der mahnenden Art “eines eifrig gläubigen 
jungen Marrers gleicht, und das liegt mir nun allerdings nicht. 
Ich meine, jeder soll auf seine Basson selig werden und dem 
andern zutrauen, dass er die Basson, die ihm zusagt, findet. 
Dass Miseler ein rechter und mutiger Klann ist bezweifle ich 
keinen Augenblick. Ich weiss aber nicht, warum ich mich 

iden interessieren soll,. der für mich eine Lanze bricht. 
Und ich bin eben doch länger tueiTusch als der Balte heiseler es 
ist. Ich finde, ich sollte das gar nicht zu hören bekommen,und 
im allgemeinen halte ich mich von jeder Kritik an andern Autoren 
zurück, wenn Sie etwa absehen von dem Schritt, den ich eben 
getan habe, als ich mit offenem Brief die Schillergesellschaft 
verliess, weil MornaL Mann aus gerechnet hervorgezogen wurde, um 
vor Gästen aus dem Auslande schiller zu ehren. Ich habe kein 
Buch mehr gelesen als die Buddenbnöoks, aber danach geschah eben 
sehr viel anderes. Vielleicht wissen Sie sogar von Binding, 
dass ich zur Thoma/s Mann Brage nicht schwieg, ich neine in 
den Bahren 1933-34. Aber das ist auch ganz gleichgültig.

Mir tut leid, dass Sie mit ihrem grossen Können und Ihrer Gewandt­
heit den Weg schwer finden. Ich glaube allerdings, dass wir 



deutschen Autoren es nirgends leicht haben. Aber natürlich 
feste es anders sein. Ich bin ja noch älter Sie, und ich 

muss doch alles versuchen, dass nach den ungeheuren Währungs­
schwindel, der an mir verübt wurde, ich für Tochter, fr au und 
Sohn das Klosterhaus erhalte und wenn möglich, nützlich bleiben 
lasse im deutschen Dienst. Sie haben das grosse Glück, auch 
ich muss dabei dankbar sein, dass Sie die tüchtigen Kinder haben 
Ich muss sagen, Sehnsucht zur Einsamkeit hätte ich nicht, aber 
ich habe Sehnsucht nach einem Ausruhen, hinter dem noch einmal 
frische ist, denn war vor uns steht ist zu ungeheuerlich. 
Ihnen wünsche ich das freundlichste für die vier Wochen am 
Bodensee. Das Schauerlichste für uns alle sind doch die deut­
schen Dinge. Die österreichische Sache hat mich tief bedrückt. 
An den österreichischen Verkehrtheiten habe ich schon als 
gelitten, nicht etwa von Vater, sondern von der österreichi- 
schen Mutter und deren Gefühlen her, und ihr danke ich doch 
alles.
Also das freundlichste Ihnen und Ihrer lieben frau und den 
Ihrigen allen und ein besonders Gutes für Ihre Wochen an 
Bodensee

Sehr herzlich
Ihr /



HANS GRIMM Klosterhaus Lippoldsberg, Mai 1955

Als ich am 22. März 80 Jahre alt geworden war, erfuhr ich Freundlichkeiten und Zuspruch in einem Um­
fange, wie ich das nie erwartet hatte. Die Briefe aus aller Welt erschütterten mich, es fand durch sie so viel von 
dem Ausdruck, was mir bekannte und unbekannte deutsche Menschen stillschweigend im verstrichenen Jahrzehnt 
getragen hatten und nun vor mir aussprachen. Ich las an der Geburtstagspost, die tagelang einlief, bis zum 
11. April. Das Lesen und der Versuch zu antworten wurden unterbrochen durch zwei seit langem vorbereitete Vor­
tragsfahrten von drei Wochen. Jetzt, im Beginn des Maimonats, wage ich ein gemeinsames Dankeswort nieder- 
zuschreiben, es soll gedruckt zu allen hingehen, die meiner gedachten. Gerecht werde ich durch ein solches 
Zusammenfassen den empfangenen Briefen gewiß nicht, enthielten sie doch fast sämtlich ureigenste Stellen, die eben 
ein besonderes Echo verlangt hätten, und echolos wiederum möchte ich niemand lassen. Aber wie ist das zu machen?

Freunde und persönliche Bekannte des Klosterhauses wünschten zu hören, was sich ereigne bei seinen Bewoh­
nern und bei deren Arbeit und bei deren Aufgabe, und wollten teilnehmen am Fortgange. Leser des Schriftstellers 
H. G. und Hörer der Lippoldsberger Dichtertage kannten den Hinweis Paul Fechters in seinem Geburtstagsaufsatz 
der „Neuen Deutschen Hefte“ vom März 1955: „Sie, H. G., haben die Ehre - seien wir aufrichtig: es ist eine Ehre -, 
heute der am meisten beschimpfte Dichter der Deutschen zu sein, ohne daß Sie oder ich, oder wer sich sonst noch 
zu den Ihrigen zählt, sagen könnte, warum eigentlich!“ Der beschimpfte Dichter sollte also am Beifall der Brief­
schreiber sich aufrichten und von diesen bestätigt bekommen, daß das Literatengeschwätz etwa über das Buch 
„Volk ohne Raum“, von den Literaten nie selbst gelesen, doch wie so viele andere Zeitungspolemik unserer Tage 
den Literaten zum gelegentlichen Broterwerb verhelfe und sonst nichts. Wiederum andere Leser, es waren die 
meisten und die wohl am meisten Leidgeprüften des letzten Jahrzehnts, gedachten - brieflich - dem Verfasser des 
Buches „Warum, woher aber wohin?“ die Hand zu schütteln.

Ich will zu jenem geschichtlich-politischen Buche mich zuerst äußern. Ich bin tief dankbar, daß mein Schicksal 
mich nach der „Erzbischofschrift“ noch zu diesem Buch und seinen nicht leicht erworbenen Erkenntnissen hinführte. 
Ich schuldete es meinem Volke: War ich doch nicht gefallen im Ersten Weltkriege, trotz sinnlosen Gelegenheiten 
dazu; kehrten doch der Sohn aus dem Zweiten Weltkriege und die Tochter heil aus der Kasseler Bombennacht 
zurück; splitterten doch die amerikanischen Granaten, die am letzten Tage des Zweiten Weltkrieges in das Kloster­
haus fielen, an mir ganz seltsam vorbei und raubten allein einen Teil der noch übrigen Hörkraft. Und behielt 
ich doch mein Heimathaus samt dem zugehörigen Altväterhausrat und hatte als älterer, unbeschützter Schriftsteller 
schließlich nur den Verlust des ersparten Altersvermögens dank der fehlenden staatlichen Fürsorge fast ganz zu 
ertragen und dazu die üblichen fremden Verbote gegenüber einem unbedingten aber freien Deutschen.

Vorher, vor den deutschen Nöten, durfte ich als Dichter erzählen, was mir in einem ausgefüllten Leben 
Übersee begegnet war. Nach der ersten deutschen Not, nach Versailles, hatte ich begriffen, daß Aufzeigen einer 
deutschen Wirklichkeit des Ganzen notwendiger geworden sei als die Geschichten von den Einzelnen und ihren 
Erfüllungen und Begierden; da hatte ich „Volk ohne Raum“ geschrieben. Und dann nach 1945 also, als der Ver­
such eines deutschen und europäischen Umbruchs und zugleich die Revolution zu einer besseren menschlichen 
Irdischkeit hin mißlungen war durch vielfaches bedrückendes Unvermögen, wagte ich von neuem, den Blick auf die 
nunmehr den Augen und dem Verstehen nähergerückte und wiederum übersehene Wirklichkeit zu lenken und 
schrieb die „Erzbischofschrift“, und schrieb endlich das Buch der großen Frage aller Deutschen und aller Abend­
länder unter dem Titel „Warum, woher, aber wohin? Vor, unter und nach der geschichtlichen Erscheinung Hitler“.

Dies Buch hat in acht Monaten eine Auflage von 25 000 inzwischen erreicht. Die Presse diente der Verbreitung 
kaum, der Buchhandel zögerte, Leser brachten das Buch in Bewegung. Ich darf allen Lesern und dazu allen 
gutwilligen Menschen wiederholen, was mir bei der Abfassung dieses Buches fortwährend vor den geistigen Augen 



stand. Ich sah da wie jeder, daß die Schuld des Mannes Hitler und seiner Anhänger, nachdem mit allen erdenklichen 
Mitteln seine Bestrebungen und Pläne zum Mißerfolg gebracht waren, der gesamten Menschheit unaufhörlich vor­
getragen wurde, und daß durch jenes verdächtige Schuldgeschrei zweierlei verdeckt werde: Das bis 1933 vergangene 
wirkliche Geschehen mit allen Folgen und Lehren und zweitens das sich immer mehr enthüllende drohende Schick­
sal der nachwachsenden Menschheit. Mir ging es darum, beides aufzuzeigen, nachdem der Mann Hitler selbst durch 
sein Ahnen, Denken, Wollen und Tun den Vorhang menschlicher Einbildung so zerrissen hatte, daß dieser Vorhang 
sich niemals wieder flicken läßt. Mich gingen die ungeheuren Leistungen Hitlers an, die sich im Durchstoßen des 
Vorhanges offenbarten, nicht seine Methoden. Mich ging an, was nach dem Verschwinden Hitlers nicht länger 
untätig von den Menschen anzustarren sei, sondern auf jeden Fall neu bedacht und bereinigt werden müsse von 
uns selbst und spätestens von den nächsten Nachfahren.

Durch Einbildung, durch unfrommen und frommen Betrug, durch Geglaubtheiten läßt sich da nichts mehr 
schaffen. Es gilt keinerlei Propaganda mehr, es gilt nur noch das irdische biologische Geschehen zu erkennen und 
die saubere neue Moral hinzuzufinden, die zu diesem Geschehen vom ehrlichen humanen Denken hinzugefunden 
werden muß. Mit dem toten Hitler hat das nichts mehr zu tun und auch nichts mit den Dogmen, die wir aus den 
vergangenen Jahrhunderten noch mit uns schleppen.

Ich begriff früh, daß Hitler unter seinen Gefolgsleuten etwa 20 vom Hundert gehabt hätte, die gleich ihm 
selbst bewegt waren von der Notwendigkeit seines Ahnens und seiner Hoffnungen und nicht von persönlichen 
Süchten. Als die Hitlerzeit vorbei war, mögen von diesen 20 vom Hundert 10 vom Hundert übriggeblieben sein, 
nicht als Fanatiker, nicht als Rächer, nicht als Wiederhersteller der Vergangenheit, sondern als Redliche, die sich 
die ahnende Vorauserkenntnis nicht mehr ausreden lassen. Ich will das Bekenntnis tun, daß ich alter Mann, wo ich 
beste Deutsche traf, immer wieder diesen treuen und leidgeprüften 10 vom Hundert und - ich betone es besonders - 
von der Vergangenheit unvergifteten begegnete, und ich wage zu meinen, daß die empfindlichsten Leser des Buches 
vom Woher und Wohin sich unter ihnen befinden, und ganz gewiß war das Buch für sie am meisten bestimmt. Und 
ich meine weiter, sie und ich seien bewußt keine verspäteten Neo-Nationalsozialisten in billiger Weise, sondern 
wir wollen Deutschland und suchen dazu den allerdings freien und anständigen und kerngesunden künftigen 
Menschen trotz allem Weltgeschehen und wollen ihn aus den Erfahrungen, die inzwischen so deutlich geworden 
sind, heraus sogar zum ersten Male entstehen sehen.

Die allgemeine Gefahr des Weltgeschehens, darauf das Buch „Warum, woher, aber wohin?“ hinweist, ist die 
Überbevölkerung der Erde, auf die die Menschheit zusteuert durch die unkontrollierte menschliche Fruchtbarkeit 
in bestimmten Zonen der Erde. Durch das Hinzulernen der Menschheit verschwanden die Seuchen und wuchsen die 
Lebensmöglichkeiten. Was aber nicht entsprechend wuchs mit der Bevölkerung und ihren zunehmenden Bedürfnissen 
waren die Unterhaltsmittel. Dreiviertel der Menschen sind unterernährt, und als Folge ist die ganze Menschheit in 
Unruhe. Die Unruhe drängt herein auf das Abendland von Osten her, wo in Asien die stärkste Übervölkerung sich 
bildet, und diese Unruhe liegt verstohlen der ganzen Weltpolitik zugrunde. Und es trifft sich da so, daß die 
Deutschen im Abendlande die zunächst am stärksten gefährdeten Europäer sind, weil nämlich auf sie Mangel und 
Masse vordringen und über sie hinwegrollen werden, wenn nicht auf eine neue Weise der Kampf um’s Dasein, statt 
unversehens tierisch zu werden, aufgehalten wird.

Das Buch „Warum, woher.. .?“ deutet zugleich auf eine noch nähere Gefahr als jene, die von Asien her durch 
und über die Sowjetunion auf uns anbrandet. Die nähere Gefahr ist an dem Tage, an dem es zum Friedensschluß 
kommt und das Oder—Neiße-Gebiet den deutschen Landen vorzuenthalten versucht wird, schon mit uns. Das 
Oder-Neiße-Gebiet, das Sudetenland ist hinzuzurechnen, das bis 1945 so viele deutsche Einwohner ernährte, als 
Holland Bewohner hat, und das dank Churchill und Genossen von Deutschen entleert wurde, ermöglichte bis 1945 
zu vier Fünfteln die Ernährung des gesamten Deutschen Reiches aus eigenen Mitteln. Es wurde den Polen und 
Tschechen zugeschoben, damit der Westrand Rußlands möglichst volksleer wurde, wie er das heute noch ist. Den 
Deutschen in der Bundesrepublik gelang bisher durch die Industrie und den industriellen Export um jeden Preis, 
nicht nur die nötigen Rohstoffe der Industrie sondern die im beraubten deutschen Lande fehlende Ernährungs­
möglichkeit fast reichlich hereinzubringen. Die nahe Gefahr vor uns bleibt und wächst täglich dadurch, daß wir 
von der Bereitschaft des selbstbedrohten Auslandes, unsern Export anzunehmen und uns Rohstoffe und die 
nötigen Nahrungsmittel dafür zu liefern, völlig abhängig geworden sind und also ohne Oder-Neiße den auch nur 
notdürftig ausreichenden Rückhalt aus dem Ertrag des eigenen Grund und Bodens nicht mehr besitzen. Wir sind 
also schon nach wenigen Friedenswochen bei einem beschränkten Zugang in die Welt, beschränkt etwa durch Eng­
land, der inneren Unruhe aus Mangel verbunden mit Masse verfallen ohne irgendwelchen bösen Willen des deut­
schen Volkes, aber aus jener Not heraus, die bisher überall den Bolschewismus anzog und weiterverbreitete.



Der Versuch, dem Buche „Warum, woher. ..?“ ein Nachwort zu schreiben und zunächst hierdurch die 
Mehrzahl der mir zugegangenen Fragen zu beantworten, hat meinen Dankesbrief in die Länge gezogen. Ich will 
jetzt von den weiteren Vorhaben des Klosterhaus-Verlages sprechen. Es wird da im Frühherbst im Klosterhaus- 
Verlag das ,brennend interessante' neue Buch eines bekannten englischen Brigadiers übersetzt erscheinen mit einem 
kurzen Vorwort von mir. Jener englische Offizier war in den Jahren 195^-^nach Potsdam kommandiert als 
Beobachter der Sowjettruppe in der deutschen Ostzone. Er nennt den mit starkem Witz und mit Entdeckungslust 
geschriebenen Bericht „Close Contact“, zu deutsch: „In nächster dienstlicher Berührung.“ Das Buch ist sehr lehr­
reich und zugleich menschlich ,amüsant', mehr als das, meines Wissens, ein anderes Buch dieser Art je war.

Diesem englischen Russenbericht soll endlich das längst angekündigte Buch „Gedichte vielerlei Herkunft als 
irdische Losungen für werktätige Menschen“ vor Weihnachten folgen.

Meine eigene Sorge bleibt, daß ich sobald wie möglich zur Neuauflage von „Volk ohne Raum“ gelange mit 
einer Ergänzung. Anfragen nach der Neuauflage von „Volk ohne Raum“ gehen mir in jeder Woche zu. Wegen der 
ungeheuren Erhöhung der Herstellungspreise der Bücher konnte ich diesen Schritt bisher noch nicht wagen, muß 
ich doch bei einer ersten Neuauflage von zehntausend Stück für diesen Zweck allein 70000,- DM in der Hand haben.

Ich kann den Dankesbrief des Achtzigjährigen nicht abschließen ohne ein weiteres politisches Wort:
„Ich fasse - von je - das deutsche Volk - um einen Satz von David Friedrich Strauß zu brauchen - als das 

Volk der Reformation. Diese aber nicht als etwas Abgeschlossenes, sondern als - in allen irdischen Dingen - etwas 
Fortzusetzendes.“ Wir sind dahin gelangt durch vielerlei Verlaufenheit, daß unsere Nachfahren die sämtlichen Ein­
halte und Schranken jetzt in schlimmster Nähe vor sich aufgeschichtet finden, die Hitler zu überwinden versuchte. 
Ein Plan zur Überwindung durch neue Erkenntnisse und Handlungen ist noch nirgends wieder gefunden. Nur 
eine Kluft ist übergeblieben bei uns zwischen denen, die in Hitlers noch unklaren Sichten den möglichen Fortgang 
einer irdischen Reformation meinten erkennen zu dürfen, und zwischen jenen, die da meinten glauben zu dürfen, 
Hitler und sein Denken verkörpere das schlechthin Böse, das beseitigt werden müsse und demgegenüber jedes 
Mittel recht und anbefohlen sei. Merkwürdig ist, daß die so verschiedenartigen Widerständler zu dem einen Mittel, 
das nach ehrlicher Zeugenschaft zwölf Jahre hindurch anwendbar blieb, nicht griffen, nämlich die Gestalt Hitler 
zu beseitigen von Mann zu Mann bei Hingabe des eigenen Lebens, sondern daß sie allesamt andere Wege gingen 
unter stillschweigender Opferung ungezählter Volksgenossen.

Was geschehen ist und zu der entsetzlichen Kluft zwischen den deutschen Seelen hinführte, zur Kluft, die noch 
viel mehr trennt als alles Trennende zwischen Ost- und Westzone, läßt sich nicht ändern. Es wird der Wider­
stand aber niemals als edler empfunden werden durch die nachträgliche tägliche Schmähung des toten Mannes 
Hitler und derjenigen, die ihm einen guten Willen zutrauten und diesen guten Willen zu stützen versuchten. Die 
Kluft kann nur geschlossen werden, wenn die Anständigen auf beiden Seiten, wo sie das sind, sich aussprechen 
und als Anständige erkennen. Die ehrliche Aussprache ist nötig; das andere schafft’s nicht!

Und nun danke ich noch einmal für die Freundlichkeit vom 22. März 1955 und für sämtliches gutes deutsches 
Wollen und Hoffen, werde es trotz allem wahr!

Ihr und Euer

Hans Grimm

Der Lippoldsberger Dichtertag d. J. findet nicht am 2. Pfingstfeiertag, wie verbreitet, sondern am Juli statt.
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12.Juli 1957

ich bin wieder einen ^ief von; ihnen. in den Hand zu halten, 
1"' e"?-noo, daß ihnen —Buch gefällt.

Ich habe sy irb zehner nehen Fassung herausgeb-acht,damit ich mein 
Teil dafür leiste, daß män erkenne, was die Ostdeutschen geschaffen 
haben, ±ch ließ neulich auch eine Heimatfibel f ü- 
jung und alt erscheinen, die in einfacher.Art und unterhältlich 
alles Wichtige MstzMvntrUg, wäs man wissen muß, um ein Bild meiner 
Heimat zu bekommen. Ich hoffe, daß andere ostdeutsche Stämme dieses 

elnverö £ f ent­
liehen» * ' ! - ' -
Bei diesen Arbeiten verdiene ich fast nichts,.und lebe daher immer 
noch, indem\ich in einer Woche zusammenschreibe, was ich für die 
nächste zum Existieren brauche. Das ist ein Hw weil mir 
dir große Lizenzp-esse nicht offe^st^ht; sie schwe gt mich ja tot; 
nur die mittleren Zeitungen bringen mich. Große Arbeiten kann ich 

fo-tführen. Hein Fortsetzungsbänd ZU "Zwischen Grenzen und 
Zeiten" will nicht fertig werden; oft kann ich monatelang keine 

ihm schreiben. Ich fühle bedrückt, daß sich mein Leben 
verläppert.
Als 1. ^Bundesvorsitzender ü 'äh ßpMcher. der Landsmannschaft der die- 
benbürge^ Sachsen•in DeutschIand<kann ich freilich,mt&hes Nützliche 
vo": 1 bringen. Kürzlich . gelang es, das Land hordrhein-Westfalen als 

e für uns zu gewinnen, Wir haben siebenbürgische Dörfer errich­
tet, Siedlungen, ein sehr „schönes Biebenbürger Hein am Chiemsee, 
wir sind eine der ärn besten organisiertenLandsmannschaften, meinen 
in West deätö£hXänd lebenden Lan dsleuten i g^h t es von Mo tat zu Monat 

h und ich, ihr _ wie ich mitu .ter spotte - "Stammeshäupt* 
ling", habe.oft keine,zehn Mark in der Tasche. Bei uns ist es eine" 

ken» Weiß Gott, 
wie lange „ich es noch vermag, denn durch diese Wirksamkeit verliere 
ich in jeder Wo ehe unzählige Stunden, in denen ich meine eigenste 

kü uw. Noch schlimmer ist es, daß ich seit mehr als 
drei Jahren keine Serien machte. Das fühle ich nun als eine dauernde 
innere Ermüdung trotz aus^e lehne ter Gesundheit.
Meine Bücher sindt abgesehen von "Zwischen Grenzen und Zeiten", alle 
wieder im Buchhandel erhältlich und neuaufgelegt, sie werden aber 
so elend schwach abgenutzt, daß es de- Rede nicht we-t ist. Einer der 
beiden nach 1945 geschriebenen und veröffentlichten Romane, der "Grünk", 
ist vo- ein paar Tagen nach Absatz der Auflage an mich zurückgefal­
len, da de- Verlag eine Neuauflage nicht wagt.We n er oder einer der 
d-ei ande-en Romane wenigstens in einer Buchgemeinschaft mitliefe, 
wä-e mir etwas geholfen. Ich habe versucht, Thumann, der den "Euro- 
päisehen Buchklub" regie-t, de * "Grünk" zu erwärmen, er versteht 

ps Berliner Romans nicht, den Faul Fechter beim 
vor fünf Jahren einen sehr i atz widmete und 

den auch Vesper sehr schätzt.
dels. Aber

wann? In elf Monaten bin ich sechzig Jahre alt. Ich müßte jetzt end­
lich die Möglichkeit haben, zu schreiben, was ich zu sa -e p habe. Ich 
bin seit 1945 wie eine Frau, gebären soll und die man da-an hin­
dert.



Indessen, ich will licht weit Familie macht mir
^ende. Die Kinder sind ordentlich und' tüchtig. Meine Tochter;, hat 
einen prächtigen Mann geheiratet und in drei Jahren zwei Kinder zur

Itter das ei
Sie Tranen, weshalb"wir Deutschen imm^r di? Verlierer und die Aufge- 
opTerten sind. Ich glaube2 Heil wir hoch kein bewußtes Volk geworden 
sind, - In einer verschwände^! sphen Juh-g^nhäTtigk.' 11. begreif eh wir

Ve^lu ", der ei .
<» " i ' " u r '

.en

r~ 
rischen ^Hitung^ an, die ich heute an Sie abschicke.

Klei

aenKe

ich .mich oft 
lese b viel Tüchtigkeit',, über diese

3chwyblej
£

so Wnig Weite hat# De^ Auslanddeutscbo^ der dies, betrachtet, kann 
keine ; Unterschied finden zwischen der Unduldsamkeit der Nationalso­
zialisten, der Sozis und der Demokraten; es kommt da nicht auf die 
fuß«rungsfo^m ar, sondern"darauf, daß immer Parteilichkeit bestimmt 
und selten ntdeutsch® Gewissen» Ich will seit langem einen 
Aufsatz darüber schreiben, wie ein Deutscher, der im Ausland geboren 
wu^ds und die .Hauptz it ei-'es L-^ rns dc^t zubmachte, die Bi nendeut- 
sehen beurteilt# de^ Aafsatz wi^d 'wie Lauge wirken. Aber wann komme 
ich dazu, ihn zu schreiben?
Ich bedauere es sehr, daß Sie gesundheitlich nicht in Ordnung sind, 

wünsche ich, und auch meine Urau, Besserung,
§ür den Lippoldsbe.rgsr Tag sende ich viele gute Orüße und Wünsche,.
Bitte, empfehlen —shrten Frau!

Ihnen wie immer Gruß 
von ihrem



Dr. e. h. ßans Grimm

dikt.

Klosterhaus , - • Mai 1958 
20 b) Eippolbeberg, Weser / über Vodenseide 

Drahtanschrist.- Grimm Lippoibsberg

Lieber sehr verehrter Heinrich Zillich!

Ich bekam die Einladung der Landsmannschaft der SiebenbürgMe 
Wachsen in Deutschland zur Feier Ihres 60, Geburtstages in 
Dinkelsbühl, wo der Professor Klein aus Insbrück den Fest- 
vortrag hält. Nach Dinkelsbühl kann ich nicht kommen, aber 
ich freute mich, dass ich rechtzeitig an Ihren Geburtstag am 
2p. Mai erinnert wurde und also nun die herzlichsten Glück­
wünsche des Klosterhauses zu Ihnen schicken kann. Das Kloster 
haus hängt ja sehr an Ihnen und an Ihrem Leisten und auch 
-das ich das einmal sagen darf - an dem so guten Aussehen von 
Heinrich Zillich und seiner Frau. Ich begreife eigentlich 
nicht, dass auch Sie sich über den schweren Weg als Dichter 
zu beklagen haben. Einmal schienen Sie doch ein rechtes 
Glückskind. Es war noch in der Zeit, als Sie hier in diesem 
Zimmer und an der Stelle, an der ich eben diktiere, den Ehren 
doktor empfingen. Es ist ja nun freilich vieles geschehen in 
dieser Zeit, in der die Widerständler bessermachen wollten, 
was trotz dem vielen Unheil doch auf dem Wege zur Besserung 
war. Durch den ganzen Unfug sind wir ja dann auch äusserlich 
ein Stuck auseinandergerückt worden. Ich freue mich, dass die 
Siebenbürg^er-SacIren wenigstens stark zu Ihnen stehen. Aber 
die SiebenbürgeM-Sachsen haben ja immer etwas besonders Er­
freuliches an sich gehabt.

Mit mir wünschen meine Erau und meine Tochter das Allerfreund 
liehste zu Ihnen und Ihrer Familie hin.und das täte auch der 
Sohn, wenn er eben hier wäre,

Ihr alte,



29.5.1958

Lieber, sehr verehrter Hans Griiv ,

Sie haben mir"geschrieben, daß Sie sich freuen, weil die sie- 
benbarger 5ac , * die b '? er sechsen 
hätten immer etwas besonders Erfreuliches an sich gehabt•

Sie können nicht ermessen, wie diese Sachsen mich gefeiert haben! 
Ich stand in der letzten Woche in einer F1 t von Zuneigung, von 
beschenken und -Anerkennungen, eit über mein Verdienst hinaus. 
Gewiß, ich bin seit v das^Stammesoberhaupt^meiher 
Landsleute in der sogenannt freien Welt und h;be einiges für 
sie erreicht, auch konnte ich für die Familienzusammenführung wir­
ken und dafür in Bonn manches tun; eine deutsche Hegierungsdele- 
gätion verhandelt gerade jetzt über diese, Tausende berührende 
Sache in Bukarest, und ein wenig bin ich da auch eingeschaltet, 
auei- ic i war doch wie betäubt, als zu meinem 60 e Geburtstag dieser 
Strom von Herzlichkeit über mir zusammenschlug. Ich bin ja ein 
armer Hund geworden. Heut^Kabe ich einen Keller voll der besten 

e Sekte und Kogn ks, weit über hundert Flaschen. Das kam wie 
ein Sturzbach. Und die Feierstunde für mich in Dinkelsbühl, die 
im Rahmen der großen heimatlichen, von Tausenden Besuchten Begeg­
nung, die ich wie allj hrlich leitete, stattfand, hatte durch die 
Festrede von rrofes or KLein^, des . rüders von Fritz Hein, des 
einstigen Chefredakteurs der DAZ, ein erstaunlich hohes Niveau und 
war dabei so männlich, wahrhaft und unmittelbar, daß ich nur müh- 
sam die ~>chluJ ^/orte sagen konnte• Keine Frau und ich kamen wie in 
ein m Dann nach Hause und sitzen ritte einem Berg vor Gesche nken, 
bei denen der Humor der ist, daß wir kaum einen Pfennig in der Ta- 
sche haben und doch, leichtsinnig, wie man in einer Stunde der 
Erlösung ist, mit einem Bekannten, der uns"eingelzden hat, nach 
J taiien fahren wollen, ach, j.iebez Hans urimm, nach 15 Jahren der 
Verfemung atmen wir auf.

Denn das Unerwartete ist dies: abgesehen von meinen Landsleuten, 
die immer zu mir hielten und die mich Jahr um Jahr einstimmig zu 
ihrem j e^ uecer wählten, was Bonn immer anerkannte, empfing ich 



auch von anderer Seite, von viele. Unbekannten und sogar von eini­
gen Ministern Grüße, schätzungsweise 400 Telegramme und Briefe, 
für deren Beantwortung ich Wochen brauche.

Was ist da geschehen? Selbst die Presse behandelte mich anstän­
dig. Dutzende von Aufsätzen und ausführlicheh Hinweisen kamen 
mir ins Haus. ~ ’

Ich wage keine Prognose. Aber ich bin doch einer von jenen heute 
wenigen, die Keichsdeutsche sind. fas fällt Zeitungen ein, die 
mich totschwiegen, auf einmal ein freundliches Wort für mich zu 
sprechen? Beginnt m n su erkennen, daß ich e n anderer bin, als 
den man mich seit 1.45 verleumdet hat? Ich w rde es, falls es 
zi trifft, begrüßen, denn dann mü te auch die Stunde kommen, in der 
man wie wieder versteht, mit/ dem ich mich nicht nes en darf.

Ich habte-und habe seit Jahren ein Ehrenamt, das einen ganzen 
deutschen HtaAL versieht, einen sehr kleinen, aber an Geschichte, 
Hang, Haltung und Leistung sehr großen, das zwang mich, besonders 
mit Rücksicht darauf, daß die Hehrheit dieses utammes hinter dem

• le t, oft zu einer vorsichtigen, 
Haltung, die Sie, lieber Hans Grimm, wie ich hoffe, verstehen, denn 
was ich tue, wird dies- und jenseits des Vorhangs nicht mir,sondern 
meinen Landsleuten angekreidetaber daß ich Ihnen von Herzen zu­
getan bin, Sie verehre, Ihren Kampf bejahe - dies möchte ich 
ihnen sagen, gerade in der Stunde einer innerlichen Beglückung, 
deren ich in den letzten Tagen völlig unerwartet teilhaft wurde, 
indem ich, f st verwirrt' in einem Wolkenbruch der Kusti , der 
Liebe und der Anteilnahmerdie Luft der Befreiung koste.

Ich verehre und ^^e die. Angesichts ihres Werken bedrückt es 
mic^^Snß ich, freilich durch die ekelhafteste wirtschaftliche 

Beengung genötigt, nicht schaffen kann, was ich zu schaffen befä­
higt und beauftragt bin,(denn so stolz bin ich, daß ich weiß, daß 
ich noch z1 ei oder drei Bücher zu schreiben habe, die stehen werden) 
aber ich muß Tag für Tag weitergehen und hoffen, endlich Luft zu 
kriegen. Und etwas Luft gaben mir die letzten Tage.

Ich grüße ^ie! Ihr



verehrter Heinrich Zillich!
^Fch will eben gar nichts, als Ihnen sagen, wie ich 
^.Mich über den hellen Mut Ihres Briefes vom 29. Mai 
,w;freut eMöchte die Sonne, die da über dem 60 • ^eburts- 
. /lag Mr, noch lange nachstrahlen. Ich könnte mir den-

, ken, dass in der Presse oder bei den Auftraggebern 
der Presse das Ziesel-Buch für Sie eine Wirkung 
gehabt hat. Bei mir ist die Sache schwieriger. Ich 
habe auf der einen Seite keine Gemeinschaften hinter 
mir, und über mich ist niemand zu gewinnen.
Möchte jetzt noch Italien einen schönen Nachglanz 
geben.
Ich schlage mich immer noch mit dem üblen Rheumatis­
mus- herum. Ich brauche die 3.Kur. Die tollen Schmer­
zen sind etwas gedämpft. Ich hoffe nur, dass ich bald 
aufgearbeitet habe und endlich an meine Sache komme 
durch das wartende Buch, wenn es mir das Leben auch 
reicht leicht er machen wird im einfachen Sinn.

Allerfreund liehst e von uns Ihnen und len Urigen
5.6,58 dikt. Ihr alter
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Klosterhaus Lippoldsberg, den 27. September 1959.

Aus seiner Arbeit heraus entschlief heute

Hans Grimm 
Dr. e. h.

* 22. März 1875

Addi Grimm 
geb. Gräfin von der Schulenburg
Dr. Wernt Grimm
Dr. Holle Grimm
Hedi Grimm, geb. Staubesand
Arnulf, Eilike, Tiemo, Wernt

Vor der Einäscherung wird am Mittwoch, dem 30. September 1959 
um 15 Uhr, im Klosterhof, das Glockenkapitel aus „ Volk ohne Raum“ gelesen.


